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Fäulnis
Die PUK belegt kriminelle 
 Machenschaft en an der 
Schulzahnklinik. Beim Kanton 
hat die Kontrolle auf allen 
Ebenen versagt. Seite 3
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Hundertfaches, unnötiges Röntgen von Kin-
dern, systematische Abwerbungen und ein 
Haufen bezahlte, aber nicht geleistete Ar-
beit: Die PUK zeigt das ganze Ausmass des 
Schulzahnklinik-Skandals auf (Seite 3). 
Noch eklatanter als diese Machenschaften 
ist nur das Führungsversagen des Kantons: 
Die Kontrolle fehlte auf allen Ebenen.

Der Fisch stinkt vom Kopfe her. 
Mit dem Vorliegen des Berichts ist klar, 
wann Regierungsrat Christian Amsler 
was wusste und wann er handelte – vor 
allem, wann er nicht handelte. Er hatte 
fast zehn Jahre Zeit, den schwerwiegenden 
Vorwürfen nachzugehen, an Hinweisen 
mangelte es nicht. Stattdessen schaute er 
mal weg, mal zu und wiegelte unermüd-
lich ab, während sich ein Kieferorthopä-
de die Taschen füllte und Steuergelder in 
Millionenhöhe verprasst wurden. Und wir 
dummen Financiers des Ganzen dachten 
doch eben noch, die bürgerliche Regierung 
habe in ihrem Sparsamkeitswahn jeden 
Rappen zwei Mal umgedreht.

Christian Amsler ist nicht der Einzi-
ge, der längst die Reissleine hätte ziehen 
müssen, aber er hat die oberste Verantwor-
tung für das korrupte System rund um die 
Schulzahnklinik.

Und wie reagiert der Kritisierte auf 
den Skandal? Indem er gleich einen Neu-
en produziert. In der Stellungnahme, die 
Amsler zum PUK-Bericht publiziert hat, 
zeigt er absolut null Bereitschaft, Verant-
wortung zu übernehmen oder Fehler ein-
zugestehen. Gerade in zwei Sätzen findet 
sich ein schwacher Ansatz von Selbstkritik: 
Amsler räumt ein, dass er «allenfalls zu 
sehr auf die von meinen Amtsvorgängern 
erarbeiteten Grundlagen und Weichenstel-
lungen» sowie – «allenfalls» – «zu sehr in 
meine mit der Leitung und Aufsicht der 
Schulzahnklinik befassten Unterstellten 
vertraut» habe.

Haben Sie's gemerkt? Amsler schafft 
es nicht, den Hauch einer Hinterfragung 
seiner Arbeit zu formulieren, ohne zugleich 
die Verantwortung abzuschieben: Schuld 
sind die, die vor mir kamen, und die, die 
unter mir stehen. Führungsversagen, und 
darum geht es, zeigt Christian Amsler 
gleich nochmals, indem er alles seinen An-
gestellten in die Schuhe schieben will.

Die Stellungnahme der Gesamtregie-
rung ist nur eine Spur besser: Sie räumt 
gerade noch ein, dass «die Beaufsichtigung 
der Schulzahnklinik durch die Verwaltung 
ungenügend war». Aha, «die Verwaltung».

Zwei weitere Punkte in den Rechtfer-
tigungsschreiben von Amsler & Co. sind 
eklatant stossend. Zum Ersten wird mo-
niert, die Arbeit der PUK sei ja schon et-
was teuer geworden und das ganze Theater 
ja eigentlich gar nicht nötig gewesen. Ein 
starkes Stück angesichts der Tatsache, dass 
die PUK Missstände aufdeckte, die den 
Kanton ein Vielfaches dessen kosteten, was 
für die Untersuchung aufgewendet wurde.

Zum Zweiten nimmt die Regierung 
«mit Befriedigung zur Kenntnis, dass keine 
Amtspflichtverletzungen» von Regierungs-
ratsmitgliedern vorliegen. Diese Behaup-
tung ist komplett realitätsfremd. Denn 
der absolut wichtigste Punkt in den Ergeb-
nissen der PUK ist: Christian Amsler und 
die Gesamtregierung haben ihre Führungs-
aufgabe «im Bereich der Aufsicht und der 
Kontrolle» nicht wahrgenommen. Diese 
Aufsicht gehört zur Amtspflicht, also haben 
Amsler und die Gesamtregierung ihren Job 
nicht gemacht, ihre Amtspflicht verletzt.

Schon klar: Die Regierung muss kol-
legial sein, kann Amsler nicht eine Ver-
antwortung zuschreiben, die er abstreitet. 
Das könnte nur er selber. Schade, dass ihm 
das Eingestehen von Fehlern offensichtlich 
unmöglich ist. Sonst hätte er ein anderes 
Schreiben aufgesetzt.

Kurzgesagt

Auf Zeit gespielt.

Ausgerechnet die als knallharte Sparpolitikerin 
bekannte Regierungsrätin Rosmarie Widmer 
Gysel (SVP) wollte 2017 die Löhne der Staats-
angestellten erhöhen, weil der Kanton kaum 
mehr konkurrenzfähig sei. Ihr Plan scheiterte 
allerdings kläglich. Zu teuer, befand unter an-
derem die FDP. 

Nun haben sich die Freisinnigen am 
Montag mit den Linken darauf geeinigt, sich 
des Themas wie folgt wieder anzunehmen: 
«Der Regierungsrat wird eingeladen, die Mög-
lichkeiten zu überprüfen, um angemessene 
und zukunftsgerichtete Besoldungen sicher-
zustellen und die Konkurrenzfähigkeit zu 
erhöhen.»

Die Regierung wird sich also an die Arbeit 
machen und vermutlich in ein, zwei Jahren zu 
dieser Erkenntnis kommen: Wenn man bei den 
Löhnen konkurrenzfähiger werden will, wird 
man Geld ausgeben müssen. Und zwar Millio-
nen. Und die FDP im Jahr 2022 dann vermut-
lich so: «Was? Wer konnte damit rechnen? Das 
ist uns zu teuer.» Da ist die Haltung der SVP 
immerhin ehrlich: Sie lehnte am Montag selbst 
den oben genannten Satz ab. Jimmy Sauter

In eigener Sache

In der letztwöchigen AZ haben wir uns just 
hier auf Seite 2 verschrieben. Sie konnten le-
sen, dass SVP-Frau Sandra Müller in Thayngen 
als Gemeindepräsidentin kandidiert. In Wahr-
heit kandidiert jedoch nicht Sandra, sondern  
Andrea Müller.   AZ

Mattias Greuter über 
 Christian Amslers Weigerung, 
Fehler einzugestehen.
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Mattias Greuter

Vor einer Woche steht Christian Amsler mit 
der AZ im Wald und sagt: «Vor dem PUK-Be-
richt habe ich keine Angst.» Eine kaum nach-
zuvollziehende Aussage. Denn im Bericht, 
der vorgestern Mittwoch präsentiert wurde, 
steht: Amsler hat die oberste Verantwortung 
für alles, was in der Schulzahnklinik seit 2010 
passiert ist.

Die Parlamentarische Untersuchungs-
kommission (PUK) deckt das ganze Ausmass 
der Machenschaften an der Schulzahnklinik 
auf. Und: Die Kontrolle durch alle zuständigen 
Instanzen versagte komplett. 

Die erste PUK in der Geschichte des Kan-
tons Schaffhausen hat seit ihrer Einsetzung vor 
eineinhalb Jahren 90 Sitzungen, eine zweitä-
gige Klausur und 45 Befragungen abgehalten, 
die Protokolle umfassen 2800 Seiten. Die Un-
tersuchung wird den Kanton insgesamt rund 
470 000 Franken kosten, der gestern Dienstag 
publizierte Schlussbericht ist 290 Seiten stark 
– vor allem aber inhaltlich dicke Post.

Systematische Abwerbungen

Die PUK besteht aus Regula Widmer (GLP, 
Präsidentin), Linda De Ventura (AL), Mariano 
Fioretti (SVP), Irene Gruhler Heizer (SP) und 
Thomas Hauser (FDP), zudem wurde ihr der 
Rechtsanwalt (und Zürcher AL-Kantonsrat) 
Markus Bischoff zur Seite gestellt. Das Gremi-
um konnte die wichtigsten zwei Vorwürfe an 
die Schulzahnklinik klar belegen:

• Kieferorthopäde S. warb systematisch 
Patientinnen und Patienten von der Schul-
zahnklinik in seine Privatpraxis ab. Besonders 
auffällig sind Wechsel bei IV-Fällen; diese sind 
finanziell attraktiv, weil sicher bezahlt wird 
und oft hohe Behandlungskosten anfallen. Im 
Verlauf von elf Jahren stiegen die Zahlen steil 
an, bis fast alle IV-Patientinnen von der Schul-
zahnklinik zu S. gewechselt hatten. S. hatte die 
private Praxis von Schulzahnklinik-Leiter Peter 
Kerschot übernommen: Dieser muss laut PUK 
von den treuepflichtswidrigen Abwerbungen 
gewusst haben, die dem Kanton einen hohen 
Schaden verursachten. Die PUK schätzt die 
Umsatzeinbussen für die Jahre 2009 bis 2018 
auf 590 000 bis 1 300 000 Franken.

• Mit Einführung der Spange «Myobra-
ce» stieg die Anzahl Diagnosen und Behand-
lungen sprunghaft an. Die Einführung von 
«Myobrace» erfolgte laut PUK «durch eine 
einzige Zahnärztin, ohne Konzept und ohne 
Erfolgskontrolle». Ausserdem ist die Wirksam-
keit von «Myobrace» nicht wissenschaftlich er-
wiesen, und sie wird nur von fünf Praxen in der 
Schweiz eingesetzt. Die PUK kritisiert das «bei-
nahe flächendeckende Röntgen» von Kindern 
für diese Therapie, das laut dem Gutachten 
nur in sehr wenigen Fällen medizinisch indi-
ziert ist. Der Bericht hält fest: «Die Kinder sind 
einer unnötigen Strahlenbelastung ausgesetzt 
worden.» Betroffen waren auch Kleinkinder im 
Vorschulalter. Im Zusammenhang mit «Myo-
brace» wies die PUK auch das nachträgliche 
Abändern von 74 Patientendossiers nach.

Im Zusammenhang mit Abwerbungen 
und unnötigen Behandlungen laufen Strafun-

tersuchungen gegen Peter Kerschot, Kieferor-
thopäde S. und die für «Myobrace» zuständige 
Zahnärztin. Es gilt die Unschuldsvermutung. 
Der vom Kanton eingesetzte ausserordentliche 
Staatsanwalt teilt mit, dass im Jahr 2020 nicht 
mehr mit einem Abschluss der Untersuchun-
gen zu rechnen ist.

Bei ihrer Arbeit stiess die PUK auf weitere 
gravierende Fehlentwicklungen:

• Akten zu den Reihenuntersuchungen 
von etwa 8000 Kindern pro Jahr sind teilweise 
verschwunden. Das wirft den Verdacht auf, dass 
versucht wurde, Abwerbungen zu vertuschen.

• «Quasi alle Mitarbeitenden» der Schul-
zahnklinik haben zu wenig gearbeitet. In drei 
Jahren zahlte der Kanton für nicht geleistete 
Arbeit 1,1 Millionen Franken. 

• Einige Mitarbeitende erhielten soge-
nannte Marktzulagen: Ihr Lohn wurde auf in-
transparente Weise aufgebessert, in neun Jah-
ren um insgesamt 650 000 Franken.

Eklatante Interessenskonflikte

Dass die PUK die seit längerem geäusser-
ten Vorwürfe untermauern konnte, ist keine 
Überraschung. Mit Spannung erwartet wurde 
der zweite Untersuchungsgegenstand: Ha-
ben die Vorgesetzten inklusive Regierungs-
rat Christian Amsler ihre Aufsichtspflichten 
missachtet?

Der Bericht stellt allen zuständigen Ins-
tanzen ein miserables Zeugnis aus.

Die Probleme wurzeln im Jahr 2003: Da-
mals erhielt Schulzahnklinik-Leiter Peter Ker-

Volle 
Durchsicht
AUFGEDECKT Der PUK- 
Bericht zum Schulzahnklinik-
Skandal ist verheerend. Der 
Kanton hat ein kriminelles 
System  ermöglicht.
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schot die Bewilligung, parallel eine private Pra-
xis zu führen und dort auch weitere Zahnärz-
tinnen und Zahnärzte der Schulzahnklinik zu 
beschäftigen. Kieferorthopäde S., der 2006 bei 
der Schulzahnklinik anfing und ab 2007 auch 
in Kerschots Privatpraxis arbeitete, übernahm 
diese im Jahr 2012 und führt sie bis heute.

Bei der Erteilung der Bewilligung wurde 
offensichtlich nicht an die Interessenskollisio-
nen gedacht, welche letztlich zu den Abwer-
bungen führten. Die Privatpraxis sollte gemäss 
der ursprünglichen Absicht der Regierung 
nur Erwachsene behandeln, was aber in keiner 
Weise kontrolliert wurde.

Auch nicht, nachdem in der Geschäfts-
prüfungskommission (GPK) unangeneh-
me Fragen gestellt wurden. Die GPK war es 
schliesslich auch, die im letzten Herbst den 
Antrag auf Einsetzung einer PUK stellte. Diese 
übernahm im Dezember 2020 das Szepter. Sie 
hat seither minutiös rekonstruiert, wie die Zu-
ständigen über Jahre die Brisanz der Vorwürfe 
verkannten:

• Laut der PUK wurde eine Interessenkol-
lision spätestens im Jahr 2010 offensichtlich, 
als Kieferorthopäde S. sein Pensum bei der 
Schulzahnklinik reduzierte.

• Christian Amsler, der seit April 2010 das 
Erziehungsdepartement leitet, wurde 2011 mit 
einem konkreten Fall konfrontiert, bei dem 
ein Kind in die Privatpraxis wechselte. Amsler 
liess den Fall untersuchen, doch die Untersu-
chung stützte sich nur auf Angaben von Peter 
Kerschot – der zu diesem Zeitpunkt sowohl 
die Schulzahnklinik als auch die Privatpraxis 
führte. Die PUK klassiert diese Abklärungen 
als ungenügend. Die GPK gab sich aber mit 
der Antwort zufrieden, es fänden keine Trans-
fers an die Privatklinik statt.

• Immer wieder äusserten Schaffhauser 
Zahnärzte Kritik, doch Massnahmen oder 
Korrekturen blieben aus.

• Die «kritischen Meldungen» aus der 
Zahnärzteschaft erreichten ab 2017 laut der 
PUK eine «neue Qualität». Es fand eine Be-
sprechung von Zahnärzten mit Regierungsrat 
Christian Amsler statt. Im Bezug auf «Myobra-
ce» wurde eine Arbeitsgruppe eingesetzt, doch 
das Problem der Abwerbungen wurde weiter-
hin nicht kritisch hinterfragt.

• 2017 wurde Christian Amsler von der 
damaligen Regierungspräsidentin Rosmarie 
Widmer Gysel aufgefordert, mit SVP-Kantons-
rat Mariano Fioretti zu sprechen, der angege-
ben hatte, im Besitz von brisanten Informatio-
nen zu sein. Amsler schaffte es laut der PUK 
nicht, dieses Gespräch zu suchen.

• Amsler wurde erst aktiv, als Medienbe-
richte und politische Vorstösse ihn im März 
2018 dazu zwangen. Er gab eine interne Unter-
suchung in Auftrag. Sie wurde vom zuständi-

gen Dienststellenleiter durchgeführt. Das Er-
gebnis: Die Unterlagen liessen «keinen Schluss 
auf Patientenabwerbungen zu», es stand «Aus-
sage gegen Aussage»

• Im Rahmen der Untersuchung erstellte 
jedoch ein externer Jurist ein Memorandum, 
das klar auf den zentralen Verdacht der Ab-
werbungen mit Bereicherungsabsicht und die 
problematische Konstellation hinwies – für 
die PUK ist «unverständlich», warum Chris-
tian Amsler nicht weitere unabhängige Unter-
suchungen anstellen liess.

Führungsversagen auf allen Stufen

Die PUK kommt zu verheerenden Schlüssen. 
Sie schreibt:  «Die Brisanz des Themas ‹Ab-
werbung und Privatpraxen› wurde auf allen 
Stufen bis zur Stufe Regierungsrat verkannt.» 
Die fehlende Kontrolle hat laut der PUK die 
schwerwiegenden Fehlentwicklungen ermög-
licht: «Dem Leiter der Schulzahnklinik liess 
man freie Hand, und dieser nützte den ihm 
gewährten Freiraum aus» – in Missachtung ge-
setzlicher Vorgaben.

Die «Führung im Bereich der Aufsicht 
und der Kontrolle» sei von allen Vorgesetzten 
nicht wahrgenommen worden, kritisiert die 
PUK. Damit sind gemeint: Christian Amsler, 
seine Vorgängerin Rosmarie Widmer Gysel 
und deren Vorgänger Heinz Albicker, der da-
malige Departementssekretär Raphaël Rohner 
(dem die Schulzahnklinik bis 2007 unterstellt 
war) und drei Dienststellenleiter, die ab 2008 
zuständig waren, zuletzt Thomas Schwarb 
Méroz. 

Die PUK schreibt: «Auf dieser Stufe der 
Verantwortung kann die Schuld nicht einfach 
jemand anderem zugeschoben werden, zumal 
niemand der Beteiligten die Missstände er-
kannt und energisch behoben hat. Die oberste 
Verantwortung tragen die Departementsvor-

stehenden des ED» – seit 2010 also Christian 
Amsler.

In weiteren Punkten stellt die PUK auch 
der Geschäftsprüfungskommission und der 
Finanzkontrolle ein schlechtes Zeugnis betref-
fend Aufsicht und Kontrolle aus.

Seitenweise Dementi

Dem PUK-Bericht angehängt sind ausführli-
che Stellungnahmen von im Bericht kritisier-
ten Personen und Gremien, die rund einen 
Viertel des Buchs ausmachen, in welches die 
PUK den Bericht drucken liess. Christian Ams-
ler und Raphaël Rohner, beide anwaltlich ver-
treten, weisen die Vorwürfe von sich. Die für 
«Myobrace» zuständige Zahnärztin ebenfalls, 
Kieferorthopäde S. gab keine Stellungnahme 
ab, Peter Kerschot äusserte sich nicht inhalt-
lich, sondern kritisierte lediglich die Zusam-
mensetzung der PUK.

Immerhin: Eine Reihe von Empfehlun-
gen für die Zukunft werden von Regierung 
und weiteren Gremien wohlwollend aufge-
nommen. Als Nächstes wird der Bericht im 
Kantonsrat besprochen.

Sowohl die Gesamtregierung als auch 
Christian Amsler haben unmittelbar nach 
der Präsentation des PUK-Berichts erneut 
Stellungnahmen publiziert. Darin werden die 
PUK-Ergebnisse heruntergespielt und hinter-
fragt, ob die Einsetzung der PUK notwendig 
und verhältnismässig war.

Noch ist das 291 Seiten starke Buch, das 
den PUK-Bericht enthält, fast druckfrisch. Be-
reits aber ist klar: Die Gräben sind nicht ge-
kittet, im Gegenteil. GPK und Regierungsrat 
kommen bei der Lektüre des Berichts zu ganz 
unterschiedlichen Schlüssen und machen sich 
weiterhin gegenseitig Vorwürfe. Die Aufarbei-
tung des Schulzahnklinik-Skandals ist noch 
lange nicht abgeschlossen.

Der Untersuchte: Christian Amsler. Rechts PUK-Präsidentin Regula Widmer.  Fotos: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Die Quartierbewohnerinnen der Sommerwies 
spielten ihren stärksten Trumpf: Sie drückten 
auf die Tränendrüse. 

Als die drei Dutzend Menschen am Diens-
tagabend vor dem Parlamentsgebäude gegen 
das Projekt «Soziales Wohnen» im Hauental de-
monstrierten, stellten sie ihre Kinder mit selbst 
gemalten Plakaten an die Front: «Schaut genau 
hin!» steht auf den Plakaten. Die Botschaft war 
unschwer zu erkennen: Wenn ihr Politiker heu-
te Ja sagt, spielt ihr mit unserer Zukunft. Und 
auch die Ghostwriter der Plakate waren un-
schwer auszumachen: die Eltern.

Demonstrationen, eine Petition, ein gross 
angelegter Widerstand: die Quartierbewohne-
rinnen wollen mit aller Kraft verhindern, dass 
ein soziales Wohnprojekt, das den Geissberg 
verlassen muss, zu ihnen ins Hauental zieht. Sie 
fürchten ein Ghetto, einen Drogensumpf. 

Ihnen geht es um ihr wohlbehütetes Quar-
tier, stattdessen argumentieren sie mit dem 
Wohl der Randständigen: Man könne diesen 
den Standort Sommerwies nicht zumuten. Die 
Argumente der Quartierbewohner sind mit-
unter ziemlich an den Haaren herbeigezogen. 
Sie monieren etwa, das Grundstück im Hau-

ental, auf dem das neue Wohnheim gebaut 
werden soll, sei «in den Wintermonaten nicht 
besonnt».  

Die real existierenden Ängste eines Quar-
tiers werden in eine abstruse Form des Wider-
stands kanalisiert. 

Dabei hat die Stadt alles dafür getan, den 
Bewohnerinnen die Ängste zu nehmen.

Wasseradern?

Nachdem der Widerstand via SP-Grossstadt-
rat (und Sommerwies-Bewohner) Christoph 
Schlatter ins Parlament getragen wurde (siehe 
«Ungewöhnlicher Schulterschluss» in der AZ 
vom 23. Januar), hat das Parlament beschlos-
sen, eigens eine Spezialkommission einzu-
berufen, um die offenen Fragen in mehreren 
Sitzungen zu klären. 

Das Resultat ist eindeutig:
Gefährliche Altlasten? Gibt es nicht. (Man 

hat eigens eine Mitarbeiterin des Interkanto-
nalen Labors hinzugezogen, die den Verdacht 
ausgeräumt hat. Offenbar hat man sich sogar 
über Wasseradern unterhalten.) Gefährliche 
Randständige? Gibt es auch nicht. Während 
Jahrzehnten gab es im «Sozialen Wohnen Geiss-
berg» keine Polizeieinsätze. Sozialre ferent Si-
mon Stocker versicherte im Parlament: «Diese 
Menschen sind nicht schlimmer oder weniger 
schlimm als Sie alle in diesem Saal.» 

Das Verdikt ist sonnenklar: Man hat 16 
mögliche Standorte für das Projekt geprüft, die 
Sommerwies ist mit Abstand der beste.

Doch damit liessen sich die Sommerwies-
Bewohner nicht besänftigen. 

Am Dienstagabend im Grossen Stadtrat 
holte Christoph Schlatter als SP-Fraktions-
sprecher zum grossen Rundumschlag aus. Sein  
Fazit: Die Vorlage ist nach wie vor schlecht. 
Und die Medien haben polemisch berichter-
stattet. Sie hätten ihre Doppelmoral gezeigt, 
indem sie ihn, Christoph Schlatter, der sich 
derart für soziale Anliegen einsetze, als Geg-
ner der Randständigen verunglimpft hätten. 
Implizit drohte Schlatter, den Rechtsweg zu 
beschreiten, falls die Vorlage angenommen 
werde.

Mit seinem Votum machte er sich keine 
Freunde.

Der SVP-Jungspund Christian Steurer 
konnte den SP-Mann genüsslich massregeln: 
«Genau die Partei, die das S für sozial im Na-
men trägt, sucht verzweifelt Gründe gegen 
einen neuen Standort für Randständige. Wir 
werden in der Schlussabstimmung sehen, ob 
sich die SPler für das Parteiprogramm und 
somit für die Vorlage entscheiden – oder 
umgekehrt.» 

Die Rechten konnten sich als Fürsprecher 
der sozial Benachteiligten inszenieren, die ver-
suchen, den herzlosen Linken etwas Verständ-
nis beizubringen.

Doch auch von links gab es harsche und 
emotionale Kritik.Der SP-Mann Schlatter stig-
matisiere die Randständigen, sagte etwa ein 
sichtlich aufgewühlter Simon Sepan von der 
AL. Von der SP kamen ebenfalls mehrere Vo-
ten für die Vorlage. 

Schliesslich stimmte das Parlament der 
Vorlage mit 32 zu 3 Stimmen klar zu. Nur 
Christoph Schlatter, Jeanette Grüninger und 
Urs Tanner (alle SP) waren dagegen.

Kommentar

Die Ratssitzung vom Dienstag war 
ein Trauerspiel. Wie kann es sein, dass 
die Mehrheit der SP, welche die Vorla-
ge unterstützt, einem Abweichler wie 
Christoph Schlatter als Fraktionsspre-
cher so viel Raum einräumt für aso-
ziales und egoistisches Lobbying? 

Die SP hat den Rechten in die 
Hände gespielt und sich zum Affen 
gemacht. Das sollte intern diskutiert 
werden. Marlon Rusch

Christoph Schlatters Irrfahrt
SOMMERWIES Ein  
Quartier wehrt sich gegen 
Rand ständige. Die SP macht 
sich zur Steigbügelhalterin.

Die Sommerwies-
Bewohner haben 
ihre Kinder an die 
Front geschickt.
Peter Pfister



Direkte Demokra-
tie vereinfachen
VOLKSRECHTE Das Unterschrif-
tensammeln für Schaffhauser 
Volksinitiativen und Referenden 
soll künftig einfacher werden. 
Konkret sollen die Unterschriften-
bögen in Zukunft auch elektro-
nisch unterzeichnet werden kön-
nen. Das fordert eine Volksmotion 
der beiden Initianten Sandro Scal-
co und Claudio Kuster, die diese 
Woche eingereicht wurde. «Poli-
tik findet heute nicht mehr nur 
auf der Strasse und an Parteiver-
sammlungen statt, sondern ver-
mehrt auch im virtuellen Raum», 
argumentieren die Initianten. Wer 
sich aber aktiv an der Politik betei-
ligen und eine Volksinitiative un-
terzeichnen möchte, müsse noch 
immer zu Papier, Drucker, Kugel-
schreiber, Kuvert und Briefmarke 
greifen und zu einem Briefkasten 
schreiten. Das möchte die Volks-
motion ändern.

Nun wird der Kantonsrat da-
rüber entscheiden, ob er das Un-
terschriftensammeln erleichtern 
will. js.

Gefahr durch 
überlastete Ärzte?
SPITAL Kantonsrat Urs Capaul 
(Grüne) will vom Regierungsrat 
wissen, wie oft der Kanton die 
Einhaltung des Arbeitsgesetzes 
an den Schaffhauser Spitälern 
überprüft und was die Resultate 
dieser Kontrollen ergeben haben. 
Er hat einen entsprechenden 
politischen Vorstoss eingereicht. 
Weiter will Capaul wissen, ob die 
personellen Ressourcen bei den 
Spitälern genügen und wie hoch 
die Fluktuation beim Arzt- und 
Pflegepersonal ist. 

Hintergrund für Capauls Fra-
gen sind mehrere Berichte natio-
naler Medien, die in den letzten 
Jahren von übermüdeten Ärztin-
nen und Ärzten berichteten, die 
Patientinnen und Patienten ge-
fährden. Zudem verweist Capaul 
auf das Bundesamt für Gesund-
heit, dessen Schätzungen davon 
ausgehen, dass jeder zwanzigste 
Patient in Schweizer Spitälern 
wegen Übermüdung des Arztes 
Opfer eines vermeidbaren Be-
handlungsfehlers werde. js.

Römisch-katholische Kirche im 
Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Unsere Gottesdienste/Anlässe finden unter 
Wahrung der Sicherheits- und Hygienevor-
schriften statt.

Samstag, 4. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann; aus organisatorischen 
Gründen noch nicht möglich

Sonntag, 5. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst im Hof-

AckerZentrum mit Pfr. Daniel Müller, 
Psalm 126: «Da war es uns, als träum-
ten wir vor Glück.»

10.15 St. Johann-Münster: Begrüssungs-
Gottesdienst des neuen Organisten 
Andreas Jud mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im St. Johann, Gottvertrauen und 
Selbstverantwortung (2. Tim. 1,7); Apéro 

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Daniel 
Müller, Peter Geugis, Orgel. Psalm 
126: «Da war es uns, als träumten wir 
vor Glück.»

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

10.30 Zwingli: Gemeinsamer Gottesdienst 
mit der Kirchgemeinde Herblingen «Im 
Öfeli» im alten Bootshaus in Langwie-
sen am Rhein mit Pfr. Wolfram Kötter, 
Thema: Berührt, Musik: Sven Angelo 
Mindeci, Akkordeonist. Ab 10.00 Uhr 
fährt der Bus von der Zwinglikirche. 
Brätelsachen sind mitzubringen. Für 
alles andere ist gesorgt! Anmeldung 
erwünscht

Dienstag, 7. Juli 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung in der 

Kirche 

Mittwoch, 8. Juli 
14.00 St. Johann-Münster: Quartierkafi im 

Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37
14.30 Steig: Mittwochs-Café im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 9. Juli 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet 

mit Meditationstanz. Münster. «Gott in 
unserer Mitte» 

Eglise réformée française de

Schaffhouse

Dimanche, 5 juillet
10.15 Chapelle du Münster: culte célébré 

par M. Claude Fuchs

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 5. Juli
10.30 «Wer verliert, gewinnt.» Gemeinsamer 

Gottesdienst mit der Zwingligemeinde 
am Rhein beim alten Bootshaus «Im 
Öfeli» in Langwiesen, mit Pfarrer 
Wolfram Kötter. Brätelsachen sind 
mitzubringen. Für alles andere ist 
gesorgt! Fahrdienst: 10.00 Uhr mit Bus 
ab Zwingligemeinde, 10.05 Uhr ab 
Krummacker.
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Wiffen: Kantonsrat 
will nicht handeln
RHEIN Der Schaffhauser Kan-
tonsrat sieht keinen Handlungs-
bedarf, sich der Wiffen auf dem 
Rhein anzunehmen. Er hat am 
Montag einen politischen Vor-
stoss von Kurt Zubler (SP) ab-
gelehnt, der «Massnahmen zur 
Vermeidung von lebensgefährli-
chen Unfällen mit Wiffen» gefor-
dert hatte. Zubler hatte den Vor-
stoss im vergangenen September 
eingereicht, nachdem mehrere 
Weidlinge, Gummiboote oder 
Kajaks mit Wiffen kollidiert wa-
ren. Unter anderem verstarb ein 
Mann nach einem Unfall mit 
einem Gummiboot.

Die bürgerliche Ratssei-
te stellte sich am Montag auf 
den Standpunkt, die Bootsfah-
rerinnen und Bootsfahrer soll-
ten ihre Eigenverantwortung 
wahrnehmen.

Der Kanton hatte bereits im 
April angekündigt, vier Wiffen 
zu entfernen und im nächsten 
Jahr einen Test mit einer Boje 
durchführen zu wollen. js.

EKS: Kessler tritt 
als Präsident ab
ROCHADE Das Schaffhauser 
Elektrizitätswerk (EKS) sucht 
einen neuen Verwaltungsrats-
präsidenten. Baudirektor Martin 
Kessler (FDP), der dem Gremium 
bis anhin von Amtes wegen vor-
stand, soll künftig nur noch ein-
faches Mitglied des Verwaltungs-
rates sein. Das haben Regierung 
und EKS diese Woche mitgeteilt. 
Begründet wird die Änderung 
damit, dass die Regierungsrats-
mitglieder auch bei anderen 
Organisationen, beispielsweise 
bei den Spitälern Schaffhausen 
und der Schaffhauser Kantonal-
bank, nicht das Präsidium der 
strategischen Führungsgremien 
übernehmen.

Weiter teilt das EKS mit, dass 
es im vergangenen Jahr einen 
Gewinn von zehn Millionen 
Franken erwirtschaftet hat. Der 
Kanton Schaffhausen erhält des-
halb eine Dividende von rund 
vier Millionen. An die Thurgauer 
Mitbesitzer werden 0,8 Millionen 
ausbezahlt. js.
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«Klatschen, wenn sie dringend gebraucht wer-
den, und dann eine Klatsche verteilen, wenn es 
um die Entlöhnung geht, das ist unanständig.» 
SP-Präsident Daniel Meyer war am vergangenen 
Montagmorgen hörbar verärgert. Der Grund: 
Die bürgerliche Mehrheit im Schaffhauser Kan-
tonsrat hat einen politischen Vorstoss von FDP-
Mann Christian Heydecker mit 31 zu 24 Stim-
men angenommen, der «mehr Flexibilität in der 
Lohnpolitik für die Spitäler Schaffhausen» for-
dert. Konkret sollen Lohnerhöhungen, die der 
Kantonsrat gewährt, nicht mehr für die rund 
1600 Angestellten der Spitäler Schaffhausen 
gelten. Stattdessen soll die Spitalleitung selber 
mit dem Personal über die Löhne verhandeln 
können. Heydecker meinte, die Spitäler Schaff-
hausen seien heute in einer «unangenehmen Si-
tuation». Zuletzt hatte der Spitalrat die im No-
vember 2019 gewährte Lohnerhöhung von 2,75 
Prozent, die bei den Spitälern Schaffhausen mit 
2,6 Millionen Franken zu Buche schlägt, mit-

verantwortlich dafür gemacht, dass man beim 
geplanten Neubau des Kantonsspitals Kosten 
einsparen müsse. Statt 270 Millionen Franken 
soll der Neubau nur noch 240 Millionen kosten. 
Gleichzeitig aber kassierte der Kanton vier Mil-
lionen Franken vom «Gewinn» des Spitals.

Mitte-Links befürchtet nun eine Verschlech-
terung der Löhne und wehrte sich am Montag 
mit allen Mitteln gegen Heydeckers Vorstoss. 
AL-Kantonsrätin Linda De Ventura kündigte 
bereits an, notfalls das Referendum ergreifen 
zu wollen: «Wir werden diesen Angriff auf die 
Anstellungsbedingungen bekämpfen, die Be-
völkerung wird an der Urne entscheiden.»

Klartext sprach auch GLP-Kantonsrat Ernst 
Sulzberger: «Sie mögen mich der Polemik zei-
hen, aber das ist mir schnurz», eröffnete er sein 
Votum. Heydeckers Vorstoss würde den Lohn-
schutz des Spitalpersonals aufheben, so Sulzber-
ger: Bei CEO-Löhnen werde jeweils argumen-
tiert, man müsse solche hohen Summen zahlen, 
wenn man gute Leute wolle. Beim einfachen 
Personal hingegen versuche man nun «Dum-
pinglöhne» einzuführen, obwohl es jetzt schon 
Probleme bei der Rekrutierung gebe.

Christian Heydecker schoss scharf zurück. 
Der Vorwurf, er wolle Dumpinglöhne einfüh-
ren, sei «ehrverletzend» und «eine Frechheit». 
Unterstützung erhielt Heydecker von Parteikol-
lege Montanari, der jüngst noch die Arbeitsbe-
dingungen für die Assistenzärztinnen und -ärz-
te kritisiert hatte (siehe AZ vom 4. Juni). Auch 
Montanari sprach sich für eine Flexibilisierung 

aus. Gleichzeitig aber müsse der Kanton auch 
seine Aufsichtsfunktion stärker wahrnehmen, 
beispielweise solle dem Rat ein Vergütungs-
bericht der Spitäler Schaffhausen vorgelegt 
werden. 

Montanari verwies ausserdem auf das Kan-
tonsspital Aarau, in dem ein Gesamtarbeits-
vertrag gelte, was dem Personal zugute kom-
me. Die Arbeitsbedingungen hätten sich dort 
verbessert.

Silvia Dell’Aquila, Regionalleiterin der Per-
sonalgewerkschaft VPOD Aargau/Solothurn, 
schreibt auf Anfrage der AZ, es sei im Aargau 
schon vorgekommen, dass den Kantonsange-
stellten eine Lohnerhöhung verweigert wurde, 
während die Angestellten des Spitals «aufgrund 
des Marktes und durch die Unabhängigkeit bes-
sere Lohnabschlüsse mit den Sozialpartner/in-
nen erzielen konnten». Viel entscheidender sei 
aber das Lohnsystem an sich. Sie verweist dabei 
auf das Solothurner System eines Stufenmo-
dells, wodurch die Lohnentwicklung selbst bei 
einer Nullrunde funktioniere. «Dies führt dazu, 
dass die Solothurner Spitäler generell höhere 
Löhne zahlen», so Dell’Aquila.

Lohnsystem muss überprüft werden

Während der Regierungsrat die geltenden Ge-
setze bei den Löhnen für das Spitalpersonal 
nun entsprechend der Forderung von Heyde-
cker abändern muss, wird er gleichzeitig auch 
das Lohnsystem für alle anderen Kantonsange-
stellten überprüfen müssen. Auch das hat der 
Kantonsrat am Montag beschlossen.

Auslöser für die jetzt beschlossene grosse 
Überprüfung des kantonalen Lohnsystems war 
der Lehrermangel vor einem Jahr. Der städtische 
Bildungsreferent Raphaël Rohner (FDP) und die 
damalige Stadtschulratspräsidentin Katrin Hu-
ber (SP) reichten im Juni 2019 einen politischen 
Vorstoss ein, der höhere Löhne für die Lehrper-
sonen verlangte. Später folgte ein Vorstoss von 
Rainer Schmidig (EVP) und Rohner, wonach 
auch die Löhne bei der Polizei und den Pflege-
berufen angehoben werden sollten. Schliesslich 
einigten sich die Parteien (mit Ausnahme der 
SVP) am Montag auf folgende Formulierung: 
«Der Regierungsrat wird eingeladen, die Mög-
lichkeiten zu überprüfen, um angemessene und 
zukunftsgerichtete Besoldungen sicherzustellen 
und die Konkurrenzfähigkeit zu erhöhen.»

Was das nun konkret bedeutet, wird man 
dann wohl frühestens im nächsten Jahr erfah-
ren. Oder noch später. 

Das Spitalpersonal soll aus dem kantonalen Lohnsystem losgelöst werden.  Peter Pfister

Spital: Dumpinglöhne befürchtet

KANTONSRAT Das Spital-
personal soll seine Löhne 
künftig mit der Spitalleitung 
aushandeln. Die AL droht be-
reits mit einem Referendum.
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«In Neuhausen wird alles Neue hässlich ge-
macht.» Das sagte einst jemand im Rahmen 
des Dialogforums über die «bauliche Ent-
wicklung» der Gemeinde, das 2015 lanciert 
wurde, nachdem der Gemeinderat realisiert 
hatte: Es regt sich Widerstand. Denn: Unter 
Stephan Rawyler (FDP), der Ende des Jahres 
nach 16 Amtsjahren als Gemeindepräsident 
zurücktreten wird, hat sich Neuhausen ver-
ändert. Es wurde fleissig gebaut, und es wird 
noch gebaut werden. Das kommt indes nicht 
überall gut an, wie die Ab-
stimmung im November 
2018 zeigte, als allerlei Un-
zufriedene beschlossen, sich 
zu vereinen und die soge-
nannte Nutzungsplanung 
inklusive Bauordnung und 
Zonenplan an der Urne zu 
versenken. Das damalige 
Abstimmungsmagazin war 
so dick wie ein Buch, jahre-
lange Arbeit steckte dahin-
ter. Dann das Debakel. Das Zeichen scheint 
aber verstanden worden zu sein.

Nun, knapp zwei Jahre später, vor der 
Wahl um das Neuhauser Gemeindepräsi-
dium, sind sich plötzlich viele einig, dass es 
nicht so weitergehen soll. Auch die beiden 
Kandidaten Roland Müller (Grüne) und Fe-
lix Tenger (FDP).

Der Rhytech-Gegner

Es ist ein Dienstagmorgen am Hang des klei-
nen Hügels hinter dem Badischen Bahnhof. 
Hier wohnt Roland Müller, Lehrer, 57-jährig, 
mit seiner Patchwork-Familie. Der Blick von 
der Terrasse gegen Osten, zwischen zwei Bäu-
men hindurch, fällt auf das Rhytech-Areal. 
Die beiden Hochhäuser, deren Bau das Neu-
hauser Stimmvolk 2013 mit 16 (!) Stimmen 
Unterschied angenommen hatte, sind ausge-

steckt. Roland Müller, einer der ersten Wider-
standskämpfer, hat den anschliessenden Fight 
durch die juristischen Instanzen zusammen 
mit der sogenannten IG R.O.T. (Interessenge-
meinschaft Rhytech ohne Türme) verloren. 
Die Hochhäuser werden gebaut. 

Aber: Warum dieser Widerstand? Müsste 
es nicht gerade aus Sicht eines Grünen mehr 
Sinn machen, in Neuhausen verdichtet zu 
bauen, als das ganze Chläggi mit Einfami-
lienhäusern vollzupflastern? «Selbstverständ-
lich bin ich für verdichtetes Bauen, aber nicht 
so hoch», meint Müller. «Eine solche massive 

Überbauung ist ungesund, 
für die Umwelt, für das 
Landschaftsbild, für Neu-
hausen.» Müller sagt, er 
würde als Gemeindepräsi-
dent bei Baugesuchen mehr 
Auflagen einfordern, mehr 
Grünräume, ein Gesamt-
konzept. «In den letzten 
Jahren ist offensichtlich die 
Rendite wichtiger gewesen 
als die Natur», sagt er. Mül-

ler verweist auf das Projekt Posthof Süd. Dort 
hatte die Gemeinde ein vergleichsweise hohes 
Bauprojekt gegen eine eher tiefe Entschädi-
gung bewilligt (siehe AZ vom 27.2.2020).

Der Bau von Wohnungen aber könnte 
der Gemeinde auch neue 
Einwohnerinnen und Ein-
wohner bescheren, die wie-
derum Steuern zahlen. Im 
Rhytech-Abstimmungsma-
gazin von 2013 hiess es, in 
die beiden Türme würden 
500 Personen einziehen, die 
jährlich wiederkehrende 
Steuereinnahmen von einer Million Franken 
generieren. Sind das nicht lukrative Aussich-
ten? Roland Müller glaubt nicht daran. «Viele 
werden sich in den Türmen eine Zweitwoh-
nung zulegen», sagt er. Ein moderates Wachs-
tum, das solle es in Neuhausen schon geben. 
Man dürfe aber auch nicht vergessen: Mehr 

Einwohnerinnen und Einwohner bedeute 
auch, dass man die Infrastruktur ausbauen 
müsse, darunter Schulen und Altersheime. 
«Das kostet. Sonst wären ja alle grossen Ge-
meinden wahnsinnig reich.»

Derzeit jedenfalls hätte es in Neuhausen 
auch ohne Rhytech-Türme noch Platz. Just 
diese Woche veröffentlichte die Gemeinde 
die aktuelle Leerwohnungsstatistik. Sie zeigt, 
dass per 1. Juni 2,64 Prozent der Neuhau-
ser Wohnungen leer standen. 2010 waren es 
noch 1,18 Prozent.

Der Sparsame

Einige Stunden später, im Garten von Felix 
Tenger (FDP) am Waldrand nahe des Schul-
hauses Gemeindewiesen. Die Aussicht Rich-
tung Süden ist beeindruckend. Der Blick 
schweift über dunkelgrüne Wälder, Hügel 
und Täler, bis an den Horizont, wo Umrisse 
der Alpen zu erkennen sind. Man stelle sich 
vor, hier würde man zwei Hochhäuser hin-
stellen. Felix Tenger sagt, das wäre sicherlich 
nicht besonders schön, aber: «Es gibt kein 
Recht auf freie Aussicht.»

Der 55-jährige, Vater eines gerade er-
wachsen gewordenen Sohnes, verheiratet, 
war in den letzten fünf Jahren von der poli-
tischen Bildfläche verschwunden. Im Juni 
2015 trat Tenger den Job als Zentralverwalter 
der Rheinfallgemeinde an und zog sich aus 
der Parteipolitik zurück. Vorher allerdings 
hat er zahlreiche Spuren hinterlassen. Knapp 
zwölf Jahre politisierte der gelernte Betriebs-
ökonom im Einwohnerrat, ausserdem war er 
Kantonsrat und Vizepräsident der kantona-
len FDP. Seine staatskritische Haltung zeig-
te sich beispielsweise 2004: Frisch im Neu-
hauser Einwohnerrat, reichte Tenger einen 
politischen Vorstoss ein, die Gemeinde solle 
pauschal zehn Prozent der Verwaltungskos-
ten einsparen. Parteikollege und Gemein-
depräsident Stephan Rawyler zeigte sich 

seinerzeit über diese Forde-
rung wenig amüsiert und 
meinte in den Schaffhauser 
Nachrichten, das sei «wenig 
realistisch», es sei denn, 
man würde Entlassungen 
vornehmen, «was kaum die 
Absicht der FDP-Fraktion 
sein könne».

Nun, nach fünf Jahren als Zentralver-
walter, der jede Neuhauser Zahl kennt, gibt 
es wohl kaum jemanden, der besser weiss, 
wo noch eine Schraube angezogen werden 
könnte. Heute aber sagt Felix Tenger: «Viele 
Einsparungen konnten inzwischen erzielt 
werden, sicher mehr als die zehn Prozent.» 

Kampf um Rawylers 
Nachfolge
NEUHAUSEN Hochhaus-Skeptiker Roland Müller 
und Sparfuchs Felix Tenger wollen das   
Gemeindepräsidium erobern. 

«Selbstverständlich 
bin ich für verdichtetes 
Bauen, aber nicht so 
hoch.»
Roland Müller (Grüne)

«Es gibt kein Recht auf 
freie Aussicht.»
Felix Tenger (FDP)



Er nennt die Auslagerungen der Steuer-
verwaltung, der Feuerpolizei, der Alters-
heime. Die Verwaltung sei heute «ziemlich 
schlank» aufgestellt, da gebe es kaum mehr 
Sparpotential. 

Und: Auch der liberale Tenger will bei 
der Bautätigkeit das Tempo rausnehmen, wie 
er jüngst den SN sagte. Aber: Wie soll das 
gehen? Was viele Neuhauserinnen und Neu-
hauser manchmal vergessen: Die Gemeinde 
baut nicht selbst, sondern es sind Private, die 
beim Posthof, beim Industrieplatz oder auf 
dem Rhytech-Areal bauen. Will Tenger den 
Privaten das Bauen verbieten? «Wenn ein 
Baugesuch gesetzeskonform ist, können und 
wollen wir das natürlich nicht ablehnen», 
sagt Tenger. Im Rahmen einer neuen Bauzo-
nenordnung könnten aber «neue Parameter 
implementiert werden».

Grundsätzlich plädiert auch Tenger für 
mehr Grünräume und mehr schattenspen-
dende Bäume. «Die Städte werden heisser», 
sagt er, dagegen könne man mit Grünflächen 
etwas tun.

Die Differenzen

Vorausgesetzt, die jetzt gemachten Verspre-
chungen werden dann auch eingehalten, 
scheint jetzt schon klar, dass Neuhausen min-
destens ein kleines Stück grüner wird. Und: 

Auch der Langsamverkehr könnte gewinnen. 
Müller wie auch Tenger sagen, es solle in 
Neuhausen mehr Velowege geben.

Spätestens bei der Finanzpolitik hören 
die Gemeinsamkeiten allerdings auf. Tenger 
begrüsst die Verselbständigung der Altershei-
me sowie den geplanten Verkauf der Gemein-
deantenne und des Kabelnetzes. Müller hin-
gegen warnt davor, das gesamte «Tafelsilber» 
zu veräussern. Und er sagt, die Auslagerung 
der Heime sei ein Fehler gewesen, die Ge-
meinde hätte für Neubauten Rückstellungen 
bilden sollen. Ausserdem: Zu Landverkäufen, 
darunter beispielsweise das Gärtnerei-Areal 
beim Rosenberg-Schulhaus, soll es nicht mehr 
kommen. Dafür soll es vermehrt Baurechtsab-
gaben geben. Tenger will einen Verkauf des 
Gärtnerei-Areals heute «nicht ausschliessen». 
Die Fronten werden klarer: Müller, der Linke, 
und Tenger, der Liberale. 

So stellen sich denn auch die bürgerli-
chen Parteien SVP, FDP und CVP hinter Ten-
ger. In einer gemeinsamen Medienmitteilung 
heben sie dessen «langjährige Führungser-
fahrung in Privatwirtschaft und Verwaltung» 
hervor. Derweil wird Roland Müller neben 
den Grünen einzig von der AL unterstützt. 
Nur Müller könne «eine erneute bürgerliche 
Ära mit Stillstand im sozialen und ökologi-
schen Bereich verhindern», schreibt die Par-
tei. Die SP beschloss Stimmfreigabe (siehe 
nebenan).

Felix Tenger (FDP, links) und Roland Müller (Grüne): Die Differenzen zeigen sich vor allem bei finanzpolitischen Fragen.  Peter Pfister

Stimmfreigabe der  
SP Neuhausen

Bei der Wahl zwischen einem 
Grünen und einem Freisinnigen 
empfehlen die Neuhauser Sozial-
demokraten: keinen von beiden. 
Oder anders gesagt: Die Neuhau-
ser SP-Wählerinnen und -Wähler 
sollen sich selber entscheiden. Wie 
kommts dazu? Einwohnerrat Jakob 
Walter, offiziell längst parteilos, 
aber bis kürzlich immer noch Vor-
standsmitglied der SP Neuhausen, 
war an der Versammlung dabei und 
sagt auf Nachfrage: «Politisch gese-
hen steht mir Roland Müller nä-
her.» Die Partei befürchte indes, bei 
einer Wahl von Müller drohe eine 
«Blockadepolitik». Die SP tritt mit 
den beiden amtierenden Gemein-
deratsmitgliedern Franziska Brenn 
und Ruedi Meier an. Sollten beide 
wiedergewählt werden, würde ein 
linksgrün dominierter Gemeinde-
rat einem bürgerlichen Parlament 
gegenüberstehen, so Walter.
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Zum Artikel «Brühlmann im 
Abseits» in der AZ vom 25. 
Juni.

Wer übernimmt jetzt 
die Verantwortung?

Ich bin froh, dass die Missstände 
im Seniorenzentrum im Reiat 
(SIR) in Thayngen jetzt öffent-
lich sind und dass mit der Auf-
arbeitung begonnen werden 
kann. 

Als Erstes wäre eine Entschul-
digung am Platz. Ich habe leider 
bis jetzt keine Entschuldigung 
gehört – weder bei Mitarbeitern 
noch bei Kommissionsmitglie-
dern, noch bei den Bewohnern 
des SIR oder bei den Thaynger 
Bürgern. 

Es wäre auch wichtig, dass 
alle Involvierten Verantwortung 
übernehmen – angefangen beim 
Gemeindepräsidenten. Aber um 
es ganz klar zu sagen: Das war 
keine Einzelleistung. Dies konn-
te weder der Heimleiter noch 
der Gemeindepräsident alleine 
machen. Unterstützung kam 
auch von einem grösseren Teil 
der bürgerlichen Gemeinde- und 
Einwohnerräte. Die Misere hatte 
System! 

Ich habe Sitzungen erlebt, in 
denen Kommissionsmitglieder 
von bürgerlichen Gemeinderäten 
stark angegriffen wurden. Der 
Gemeindepräsident hatte im-
mer nachhaltige Unterstützung.
Ähnlich war es im Einwohner-
rat. Die Betriebsanalyse, welche 
den Stein ins Rollen gebracht 
hat, wurde von der Mehrheit der 
SVP-Fraktion noch im November 
abgelehnt. 

Wo sind jetzt diese Politiker? 
Sie sind mitverantwortlich! Jetzt 
müssten auch sie Verantwortung 
übernehmen, ansonsten sehe 
ich schwarz für einen nächsten 
Fall. 

Ein System, in dem Eigenin-
teresse und Parteipolitik über das 
Wohl der Allgemeinheit gestellt 
wird, ist falsch und muss geän-
dert werden. Ich spüre nichts von 
alledem und das ist fast die gröss-
te Tragik im Skandal um das SIR. 
Marco Passafaro, Thayngen

Kontrollen und  
Kompetenzen

Im AZ-Artikel kommt Philippe 
Brühlmann, verantwortlicher Ge-
meinderat für das Alterszentrum 
Reiat, zweimal auf das fehlende 
Fachwissen des Personals zu re-
den. Dieses habe zu ungenügen-
der Beurteilung der Besa-Stufen 
und zu gravierenden Einkom-
menseinbussen geführt. 

Wie kam es zu einer solch star-
ken Verschlechterung des Niveaus 
in der Pflege? Der Gemeindepräsi-
dent verschweigt die Ursache. 80 
von 100 Mitarbeitenden haben 
das Heim in den letzten Jahren 
verlassen, sie gingen frustriert, sie 
wurden gegangen, sie kamen neu 
und sind schon wieder weg. Bei 
einer so ausserordentlichen Fluk-
tuation ist es unmöglich, wieder 
schnell gut qualifiziertes Personal 
zu rekrutieren. Es musste via Agen-
turen auf schlecht ausgebildetes, 
sehr teures Personal zurückgegrif-
fen werden.

Wenn ich als ehemaliger So-
zialreferent der Gemeinde Thayn-
gen, verantwortlich für das Alters-
wohnheim, die Entwicklung in 
der Leitungsstruktur betrachte, 
fallen mir einige Dinge auf: 

Die Kompetenzen für die 
Einstellung von Personal wurden 
zunehmend an die Heimleitung 
übergeben. 

Die Kommission Gesundheit 
und Alter wurde in ihren Aufga-
ben beschnitten und schlussend-
lich sistiert. 

Auch der Gemeinderat gab 
seine Anstellungskompetenzen 
an die Heimleitung ab. 

Philippe Brühlmann spielte 
das Problem der übermässigen 
Stellenwechsel herunter und gab 
der Presse die Schuld. 

Der Verlust von langjähri-
gen, gut qualifizierten Mitarbei-
terinnen und die menschlichen 
Schicksale, die hinter diesen 
Weggängen stehen, wurden 
ausgeblendet. 

Die Rolle des Heimleiters bei 
diesen Kündigungen wurde über-
gangen, er konnte schalten und 
walten, wie er wollte. 

Das Vertrauen, es wird im Ar-
tikel mehrmals erwähnt, schien 

Übernehmt Verantwortung!

Die Thaynger Behördenmitglieder wurden von den Einwohne-
rinnen und Einwohnern auch gewählt, um Missstände aufzude-
cken und aus dem Weg zu räumen. Fakt ist aber: Jeder einzelne 
Gemeinderat vertuschte die Missstände im Altersheim, obwohl 
die Gemeinderäte viele Briefe von Betroffenen erhielten und 
die ehemaligen Mitarbeiterinnen eigens gebeten wurden, sich 
schriftlich zu melden. 

Man muss sich fragen: Warum sahen alle weg? Hatten sie 
Angst vor Gemeindepräsident Brühlmann? 

Nun sollten alle hinstehen und die Konsequenzen tragen, 
allen voran der Gemeindepräsident. Doch jetzt heisst es wie-
der, schuld an der ganzen Misere seien die Umstände und «die 
anderen», insbesondere die Schaffhauser AZ und andere, die es 
wagten, die grossen Problemfelder öffentlich zu thematisieren 
und zu kritisieren.

Selbst an der Eröffnung des Neubaus im Mai 2019 waren es 
die ehemaligen Mitarbeiter, die als «schwarzer Block» bezeich-
net wurden.  

Wir Ehemaligen sahen damals nur einen Weg, unseren Är-
ger kundzutun – zu gehen. Dafür, dass in dreieinhalb Jahren 
etwa 100 Mitarbeiter gehen mussten, sollten endlich alle Ver-
antwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden. 
Janine Leibacher, ehemalige Mitarbeiterin

unermesslich, besser wäre aber 
eine gründliche Kontrolle auch 
der Finanzen gewesen. Es waren  
ja nicht nur Anzeichen für eine 
Verschlechterung der Betriebskos-
ten vorhanden, denn mehrjährige 
Defizite über eine Million spre-
chen eine deutliche Sprache.
Stefan Zanelli, Thayngen

 
Die SP hat endlich 
Recht erhalten

Letzten Donnerstag liess der Ge-
meindepräsident die Katze aus 
dem Sack und berichtete über 
die eskalierte Lage im SIR. Dem 
Heimleiter wurde fristlos gekün-
digt, eine Strafanzeige wurde 
eingereicht.

Was die Fraktion der SP Rei-
at im Einwohnerrat und aber 
auch in der GPK schon längst 
kritisierte und hinterfragte, ist 
jetzt nicht mehr abzustreiten. 
Deren Feststellungen und die 
dadurch aufgeworfenen Fragen 
wurden ignoriert und unter den 
Tisch geworfen. Von den dar-
aus resultierenden persönlichen 

Verletzungen gegenüber verant-
wortungsvollen Parlamentariern 
mal ganz zu schweigen. Die SP 
hat als einzige Partei im Ein-
wohnerrat den immer wieder 
schön geredeten Erläuterungen 
durch den Gemeinderat Gegen-
steuer gegeben und blieb bis 
zum Schluss professionell am 
Geschehen. Ganz stummer Teil-
nehmer in der ganzen Geschich-
te blieb die SVP (mit Ausnahme 
eines Mitgliedes), getreu «ihrem» 
Gemeindepräsidenten.

Der sehr bürgerlich aufge-
stellte Gemeinderat fand es unnö-
tig, den Erkenntnissen der SP-Leu-
te nachzugehen. Die Rollen von 
Exekutive und Legislative wurden 
völlig ausgeblendet.  Gänzlich zu 
hinterfragen bleibt die Tatsache, 
dass der Gemeindepräsident und 
Heimreferent sich gleich noch 
zum Heimleiter ernannte. Vom 
übergeordneten Recht wohl nie 
etwas gehört! Das Vorgehen zeugt 
von Unfähigkeit und hinterlässt 
einen fahlen Geschmack. Dieses 
jüngste Beispiel zeigt genau auf, 
wie wichtig der Gang zur Urne 
bei Wahlen ist.
Christa Flückiger, Thayngen
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Zu «Dunkle politische Bot-
schaft», AZ vom 25. Juni

Ein Plädoyer für den 
Mohrenbrunnen

Ich schreibe nicht gegen den Arti-
kel von Mattias Greuter in der letz-
ten AZ, der sich einigermassen dif-
ferenziert (ausser dem Titel) mit 
der Geschichte der Brunnenfigur 
auf dem Fronwagplatz auseinan-
dergesetzt hat. Vielmehr möchte 
ich ein gutes Wort einlegen für die-
sen ‹Mohren›, den ich selber sehr 
schätze. Auch geht es mir nicht 
um die alten Worte, die an die 
Geschichte der Diskriminierung 
erinnern und wo man heute mit 
‹People of Color› ein neues engli-
sches Wort gefunden hat.

Auf dem Brunnen steht für 
mich einer der drei Heiligen Kö-
nige, die in der Bibel nur als Weise 
oder Magier bezeichnet werden, 
die in der Tradition dann zu drei 
Königen wurden und Namen, 
Alter oder auch Hautfarbe be-

kommen haben. Damit wollte die 
Kirche sagen, dass es vor diesem 
Kind in der Krippe nicht um die 
Unterschiede zwischen den Men-
schen geht, sondern dass es etwas 
gibt, was sie alle miteinander ver-
bindet. Diese Heiligen waren im 
Mittelalter sehr populär, und die 
Reformation hat ihnen nicht so 
geschadet wie vielen andern Hei-
ligen. Das aber hat noch nichts zu 
tun mit dem Kolonialismus und 
der brutalen Ausbeutung Afrikas 
seit dem 19. Jahrhundert. 

Eher ging es im Mittelalter 
um die schlimme Geschichte des 
schrecklichen (‹heiligen›) Krieges 
gegen die Muslime (die Mauren) 
in Spanien, aber das waren nicht 
in erster Linie Andersfarbige, 
sondern so genannte Ungläubige, 
die man nicht auf einen Sockel 
gestellt, sondern verfolgt und ge-
tötet hat. So geschah es auch in 
Schaffhausen etwa 100 Jahre be-
vor unsere Brunnenfigur aufge-
stellt wurde. Da wurden die Juden 
aus der Stadt vertrieben und ver-
brannt. Das war brutalster Rassis-

mus bei uns und ein Widerspruch 
zur Geschichte von den Heiligen 
Drei Königen, die nach Bethle-
hem gekommen sind, um sich vor 
einem kleinen Judenkind zu ver-
neigen. Diesem Neugeborenen 
bringt unser Mohrenkönig ein 
Geschenk, auch wenn ich nicht 
weiss, was da im goldenen Behäl-
ter ist.

Ganz anders dagegen der 
Landsknecht auf dem andern 
Brunnen vom Fronwagplatz: Er 
trägt eine Waffe in der Hand und 
ist bereit, seine Heimat zu vertei-
digen. So stehen sich die beiden 
gegenüber und schauen sich an, 
der Weisse und der Schwarze, 
und damit erinnern sie mich 
an die grosse Herausforderung 
unserer Zeit, das Zusammen-
leben unabhängig von Fragen 
der Hautfarbe oder der Religion 
zu lernen. Es geht nicht darum, 
den einen oder den andern vom 
Sockel zu stossen, sondern einan-
der in unserer Verschiedenheit zu 
respektieren. 
Markus Sieber, Schaffhausen.

Zu «Der Geprügelte», AZ vom 
25. Juni

Gratulation

Ich gratuliere Marlon Rusch zu 
seinem Artikel «Der Geprügelte». 
Man bekommt beim Lesen schon 
fast Mitleid mit Regierungsrat 
Christian Amsler. Doch Mitleid 
ist kein Argument für eine Wie-
derwahl. Ein magistraler, offener 
Führungsstil mit seinen (zum 
Teil auch nicht einfachen) Unter-
gebenen und ein entsprechender 
Leistungsausweis sind Vorausset-
zungen für dieses Amt. «Ich weiss 
wirklich nicht, was man gegen 
mich haben kann» wird er zitiert. 
Genau hier liegt wohl sein gröss-
tes Problem. Ich wähle die drei 
bisherigen Walter Vogelsanger 
(SP), Cornelia Stamm Hurter 
(SVP), Martin Kessler (FDP) und 
unterstütze Patrick Strasser (SP) 
und Dino Tamagni (SVP).
Hansueli Birchmeier,  
Stein am Rhein.

DEFINITIV Die Sauna in der 
Rhybadi ist einer von Schaffhau-
sens liebsten Zankäpfeln. Nun 
scheint die Sache aber erledigt 
zu sein, und zwar zu Gunsten der 
Saunierenden.

Vor acht Jahren sagte die 
Stimmbevölkerung Nein zu einer 
Rhybadi-Vorlage, die unter ande-
rem eine fix installierte Sauna be-
inhaltete. Stattdessen wurde eine 
flexible Saunalandschaft erbaut, 
die im Sommer abgeräumt wer-
den konnte. Betrieben wurde die 
Sauna zuerst von der Pächterin 
RhybadiGmbH der Badi und ab 
letztem Winter vom Verein Rhy-
sauna Schaffhausen.

Als dieser im Februar 2020 ein 
Baugesuch für eine fix installierte 
Sauna (zusätzlich zu den mobi-
len Jurten) einreichte, gingen die 
Wogen erneut hoch. Grossstadt-

rätin Iren Eichenberger (Grüne) 
witterte in einer kleinen Anfrage 
Missachtung des Volkswillens (AZ 
vom 2. April 2020).

Inzwischen ist das Baugesuch 
rechtskräftig. Der Saunaverein 
verschickte eine Mitteilung, in 
der das Projekt nochmals um-
rissen wird: Im Heck der Badi 
wird ein isolierter Raum gebaut, 
der im Winter als Sauna und im 
Sommer flexibel genutzt werden 
kann. Ein weiterer Raum wird 
mit einer demontierbaren Front 
versehen und dient im Winter als 
beheizbare Garderobe.

Der Stadtrat beantwortete 
letzte Woche Iren Eichenber-
gers Fragen: Die Bevölkerung, 
schreibt er, habe Nein gesagt zu 
einem  Investitionskredit und zu 
einem Projekt, das den Sommer-
betrieb der Badi tangiert hätte. 

Nun sei es erfreulicherweise 
nicht die Stadt, sondern der Ver-
ein, der investiere. Das Projekt sei 
ausserdem mit der Denkmalpfle-
ge abgesprochen.

Auf den Saisonstart am 30. 
Oktober soll die Sauna fertigge-
stellt sein, teilt der Verein Rhysau-
na Schaffhausen mit – und kündigt 
eine Spendenaktion an. mg.

Verein darf fixe Sauna in die Rhybadi bauen 

Ganz im Heck der Badi wird die Sauna installiert.  Peter Pfister

FORUM
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Nora Leutert

Pro-City-Präsident Ernst Gründler sitzt vor 
dem Müller Beck in der Altstadt. Sein ganzes 
Wesen strahlt unerschütterliche Zuversicht 
aus. Eigentlich gibt es dafür wenig Grund: Die 
Aussichten für die lokalen Detaillisten sind 
nicht gerade rosig; hohe Mieten, Konkurrenz 
ennet der Grenze, boomendes Online-Shop-
ping. Machen kann man dagegen nichts, sagt 
der Pro-City-Präsident und zückt gleich schon 
das Portemonnaie, als die Getränke serviert 
werden, er lädt ein. Der ehemalige FDP-Kan-
tons- und Grossstadtrat ist guten Mutes, denn 
der Auftrag ist für ihn offensichtlich weiterhin 
klar. 

Gründler trinkt ein Rivella rot und erzählt 
von den schwierigen wirtschaftlichen Bedin-
gungen für das Gewerbe in der Altstadt, weist 
dabei die Vorstadt auf und ab. Es ist, als läge da 
für ihn nicht der Pflastersteinbelag, sondern 
ein Monopolyspielbrett. Jeder Quadratmeter 

ist umkämpft, alles hat seinen Preis. «Es geht 
um das Überleben von Geschäften, dafür set-
zen wir uns ein», erklärt Gründler engagiert. Er 
kennt sich aus, er weiss, wie viel Miete ein Ge-
schäft zahlt oder welche Einnahmen es dank 
den Pro-City-Gutscheinen macht. Er weiss, wie 
viel das Boulevardfeld kostet, auf dem das Ca-
fétischchen steht. 

Ein Feld jedoch ist für Ernst Gründler 
besonders wichtig. Und das ist der Parkplatz. 
Nach wenigen Minuten rückt er zum ersten 
Mal zum Dauerthema von Pro City vor, dem 
Parkraum-Erhalt, und man fragt sich, was hat 
der Verein in den vergangenen 50 Jahren ei-
gentlich erreicht?

Alles beim Alten

Die Pro City wurde 1969 gegründet und hatte, 
grob zusammengefasst, zum Ziel, die Interes-
sen des innerstädtischen Detailhandels und 

Gewerbes zu vertreten und die wirtschaftli-
che und kulturelle Bedeutung der Altstadt zu 
fördern. 

Ein grenzenloser Raum für Möglichkei-
ten. Das suggeriert auch die Publireportage 
von Pro City, die dieser Tage in den Schaff-
hauser Nachrichten erschien: Die historische 
Befreiung der Schaffhauser Innenstadt vom 
Autoverkehr Anfang der 70er-Jahre wird dar-
in dem Verdienst von Pro City zugeschrieben. 
Ernst Gründler nennt dies im Interview gar als 
ersten Meilenstein. 

Das kommt unerwartet. Machte der Ver-
einspräsident in seinen vergangenen sieben 
Amtsjahren doch eher damit auf sich auf-
merksam, dass er öffentlich den historischen 
Schaffhauser Pakt um den «Parkplatzfrieden» 
von 1999 kündigte, welcher die Verlagerung 
der oberirdischen innerstädtischen Parkplätze 
in die Parkhäuser vorgesehen hatte. Wäre der 
Pro-City-Präsi ein Monopolyspielfigürchen, 
dann sicher das Auto. 

JUBILÄUM Vor 50 Jahren 
wurde die Pro City gegrün-
det. Weite Sprünge hat der 
Verein seither nicht gemacht.

Festgefahren

Zuparkierter Kirchhofplatz: Für Ernst Gründler bedeuten Parkfelder Leben in der Altstadt.  Peter Pfister
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Und doch soll die autofreie Altstadt ein 
wichtiger Meilenstein in der 50-jährigen Ver-
einsgeschichte sein? 

Der Blick ins Zeitungsarchiv zeigt: Die Pro 
City stand seit ihrer Gründung 1969 auf der 
Seite der Automobilisten. Die Meinungen zur 
schrittweisen Verbannung des Verkehrs aus 
der Altstadt Anfang 70er-Jahre waren inner-
halb der Pro City zwar geteilt. Ein Vorkämp-
fer ist der Verein aber längst nicht gewesen, 
wie Stadtarchivar Peter Scheck auf Anfrage 
bestätigt. Die Detaillisten bangten um ihre 
Kundschaft, wenn diese nicht mehr direkt bei 
ihnen vorfahren könnte. Immer mehr sahen 
sie sich  auch durch die neu entstehenden Ein-
kaufszentren bedroht, wie später die Migros 
im Herblingertal, die auf der grünen Wiese 
gebaut wurden.

Die Pro City hatte sich gegen die anfäng-
liche Einbahnregelung in der Altstadt gewehrt 
und sich später zögerlich hinter die Sperrung 
der Altstadt für den Verkehr gestellt. Diese 

hatte der Stadtrat auf die Interpellation von 
SP-Grossstadtrat Paul Heinzer hin 1972 voll-
ständig umgesetzt. 

Für die Pro City stand, Seite an Seite mit 
den Autoverbänden ACS und TCS, stets die 
Parkraumnot im Zentrum. Der spätere lang-
jährige Kampf des Vereins für das Parkhaus 
Herrenacker zeugt davon. Oder, wie es der ehe-
malige Pro-City-Präsident Peter Wehrli 1997 
sagte: «Der Kofferraum ist eben immer noch 
der beste Einkaufskorb.» 

Meilensteine

Für Pro-City-Präsident Ernst Gründler – sei-
nes Zeichens ehemaliger Motorfahrer-Offizier 
und Vorstandsmitglied des Militärmuseums 
Zeughaus –  sind Parkplätze noch immer ein 
strategischer Hauptposten für eine belebte 
und attraktive Altstadt. 
Obwohl es durch die Parkhäuser heute so viele 
öffentliche Parkplätze wie noch nie gibt in der 
Stadt. Und obwohl der «Parkplatzfrieden» nie 
umgesetzt wurde; das Baureferat hat trotz Ver-
einbarung kaum Parkfelder in der Innenstadt 
aufgehoben. 

Seit Jahren liegt sich Pro City deswegen mit 
Alstadtakteuren in den Haaren, gerade wenn 
es um die öffentlichen, zuparkierten Plätze wie 
den Walther-Bringolf-Platz, den Kirchhofplatz 
oder den Münsterplatz geht. Etwa mit dem 
Altstadtverein, der sich offene Platzstrukturen 
wünscht; begrünte Nischen, Möglichkeiten 
zum Verweilen oder Spielplätze. 

Er könne es nicht verstehen, sagt Altstadt-
vereinspräsident René Uhlmann. «Wir wollen 
eigentlich dasselbe: Eine lebendige Altstadt. 
Aber Pro City verweigert die Diskussion.»

Ernst Gründler entgegnet, man habe sich 
vom Altstadtverein distanziert: «Diese Gesprä-
che führen zu nichts.» Auch eine Diskussions-
teilnahme an der autofreien Woche auf dem 
Walther-Bringolf-Platz letzten Herbst, welche 
die lose Gruppierung «Lebensraum Altstadt» 
veranstaltet hatte, lehnte Pro City ab. «Das war 
eine politische Veranstaltung, aus welcher die 
Gegnerseite Kapital zu schlagen versuchte, da 
machen wir nicht mit», so Gründler.

Was also sind die Meilensteine in 
der Geschichte der Pro City neben dem 
Parkraumerhalt? 

Laut Ernst Gründler sind das vor allem 
kommerzielle Events. «Unsere Aktivitäten sol-
len attraktive Voraussetzungen für den Verkauf 
in der Altstadt schaffen, um das Überleben des 
Detailhandels zu sichern», sagt er. 

Er zählt auf: die Weihnachtsbeleuchtung 
(seit 20 Jahren, initiiert von der Pro City, durch 
die Stadt umgesetzt), das Night-Shopping, der 
Frühlingsverkauf. Dann die längste Creme-

schnitte der Welt. Und, so Gründler, vor allem 
der seit Jahrzehnten beliebte Dauerbrenner, 
die Pro-City-Gutscheine, durch welche die an-
geschlossenen Geschäfte einen teilweise ho-
hen Umsatz erzielen würden. Auch wenn jene, 
welche die Gutscheine annehmen, auf ihren 
Mitgliederbeitrag – der zwischen hundert und 
tausend Franken variiert – seit ein paar Jahren 
eine Grundgebühr für die Gutscheinsverwal-
tungskosten zahlen müssen.

Diese Gutscheine sind auch das einzig 
Nennenswerte, was einigen Mitgliedsgeschäf-
ten zur Pro City einfällt. Hansruedi Sommer, 
Geschäftsführer vom viva natura an der Vor-
stadt, sagt, sie jedenfalls seien nur noch aus So-
lidarität mit der Branche bei der Pro City. Der 
Erhalt der Parkplätze auf dem Walther-Brin-
golf-Platz sei für sie zwar schon ein Thema, ja. 
«Unsere Interessen als selbstständiger Detail-
händler sind bei Pro City aber nicht vertreten», 
so Sommer. «Diese ganzen Sonntags- und 
Nightshoppings, das alles ist nicht in unserem 
Sinn, damit plagt man nur das Personal.» 

Vielleicht muss hierbei erwähnt werden, 
dass der Präsident von Pro City im Berufsleben 
nie etwas mit dem Detailhandel am Hut hatte, er 
arbeitete lange in der Immobilienbranche.

Klein denken

Wie sieht es aus mit den wichtigen Fragen, 
welche alle Pro-City-Mitglieder betreffen, etwa 
dem Online-Handel und der Konkurrenz der 
deutschen Shoppingparadiese? Was ist Ernst 
Gründlers Vision für die Altstadt? «Festzu-
stellen, dass der Druck zunimmt», sagt Ernst 
Gründler.  

Gibt es keine Idee, wie sich die Ge-
schäfte in der Altstadt dem entgegensetzen 
könnten? 

«Nichts», sagt Gründler. «Man kann nichts 
dagegen tun. Das ist eine Frage der Einstellung 
zum Einkauf im eigenen Lande.» 

Auch auf das Hauptproblem, die steigen-
den Mieten, hat Gründler keine Antwort. Par-
lamentarische Vorstösse in die Richtung, dass 
die Stadt sich mehr ins Immobiliengeschäft 
einmischen soll, tut er wiederum als «politi-
sches Geplänkel» ab, das nichts bringe. 

Dass die PH in die Kammgarn ziehen soll, 
unterstützt er indessen entgegen dem Kurs sei-
ner Partei, der FDP. Gründler sieht die Vorlage 
positiv, «weil sie die Stadt mit Studentinnen 
und Studenten bevölkern würde. Und gerade 
auch weil sie ein Parkhaus integriert.» Dafür 
einsetzen dürfe sich Pro City aber nicht, weil 
man politisch neutral sei, so Gründler. 

Man kann feststellen: Der Handlungsspiel-
raum von Pro City bleibt eng. Der Verein par-
kiert seit 50 Jahren auf demselben Feld. 

Zuparkierter Kirchhofplatz: Für Ernst Gründler bedeuten Parkfelder Leben in der Altstadt.  Peter Pfister
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Marlon Rusch

Die Misere begann am Punkt der tiefsten Zu-
friedenheit. Und sie hat mit diesem verfluch-
ten Internet zu tun. 

Kurz nach 18 Uhr habe ich eingecheckt, 
Meldeschein, ein paar Häkchen auf dem Früh-
stückszettel, dann hat mich meine Butlerin 
zum BMW-Cabrio geführt, wir sind durch die 
Trasadinger Reben auf einen Hügel gebraust 
– und da stand es, mitten auf der Wiese, noch 
von nächster Nähe sah es aus wie künstlich in 
die Landschaft retouchiert: ein Himmelbett 
im wahrsten Wortsinn. 

Schon oft habe ich im Freien übernach-
tet, auch in weichen Daunen; doch nie hatte 
ich eine persönliche Butlerin, nie ein elektri-
sches Nachttischlämpchen im offenen Feld, 
nie einen sorgfältig assortierten Grillkorb und 
eine Wasch stelle mit Frotteetüchern, «Zahn-
putzwasser» und schwedischer Qualitätsseife 
(Sköna Ting). 

Kurzum: Ich bin im Paradies gelan-
det. Also habe ich, Kind des späten 20. Jahr-
hunderts, ein Handyfoto geschossen, um 

bei meinen Freunden anzugeben (Mein 
Himmelbett hatte natürlich eine integrierte 
Handyladestation).

Ein Freund schrieb zurück: Cool! Aber ist 
das wirklich besser als Camping? 

Klar, schrieb ich. Komm halt vorbei und 
schau's dir an. Aber nimm Schlafsack und 
Mätteli mit!

Also gut!, schrieb er. Und eine Stunde 
später fuhr ein weisser Mitsubishi Colt aus den 
80er-Jahren durch die Reben. 

Damit begann die Misere.

Absage an den russischen Investor

Die lokale Tourismusorganisation Schaff-
hauserland hat ein neues Angebot parat: Zero 
Real Estate. Hinter dem scheusslichen Namen 
steht ein Kunstprojekt des St. Galler Künstler- 
Brüderpaars Frank und Patrik Riklin vom  
Atelier für Sonderaufgaben. 

Angefangen hat das Projekt 2008 mit 
einem «Null-Stern-Hotel»: Die Brüder richte-
ten in einem Zivilschutzbunker ein Hotel mit 
minimalem Standard ein (ein «Gegenentwurf 
zum überbordenden Kapitalismus») – und 
wurden damit über Nacht weltbekannt. Mit 
dem Projekt brachten sie den Schweizerischen 
Hotellerieverband gegen sich auf, der das An-
gebot wegen wettbewerbsrechtlicher Beden-
ken verbieten wollte. 

Ein Ritterschlag für die subversiven 
Künstler, die mit ihren Aktionen erreichen 

wollen, dass sich Kunst und Ökonomie auf 
Augenhöhe begegnen. Sie entwickelten das 
Konzept «Null-Stern-Hotel» mit den Jahren 
weiter – und begannen, piekfeine Hotellerie 
in «immobilienbefreiter» Umgebung anzu-
bieten.  Voilà: Zero Real Estate. 

Eines Tages klopfte ein russischer Investor 
an und wollte den Brand kaufen. Eine Million 
legte er auf den Tisch. Doch die Riklin-Brü-
der lehnten ab – der Russe habe das Ganze als 
herkömmliches Investment gesehen und sich 
nicht bereit erklärt, sich dem Diktat der Kunst 
zu unterwerfen. (Die Episode ist auch Teil ei-
nes sehenswerten SRF-Dokfilms, wo man etwa 
auch sieht, wie die Brüder über Monate einen 
Insektizid-Unternehmer in einen Tierschützer 
umpolten oder wie sie über Jahre am «kleins-
ten Gipfeltreffen der Welt» arbeiteten.)

 Schaffhauserland zeigte offenbar mehr 
Bereitschaft als der Russe. Und als Journalist 
freut man sich natürlich, dass man den Spass 
in Trasadingen (à 295 Franken inkl. Grillkorb 
und Frühstück) vorab testen kann. 

Wenn bloss der Freund im weissen Mitsu-
bishi nicht wäre. Mit dem schlechten Gewissen 
im Kofferraum. 

«Wie Künstler halt so sind»

Wow, echt bequem!, sagt der Freund, nachdem 
er zur Probe in die weichen Daunen gesprun-
gen ist. Blauer Himmel, über uns stehen Turm-
falken in der Luft und beobachten das Terrain, 

TOURISMUS Ein Hotel-
zimmer unter den Sternen:  
Ist das besser als profanes 
Camping? Eine Reportage.

Das beste Kissen ist  Das beste Kissen ist  
das reine Gewissendas reine Gewissen

Keine Fotomontage: Das «Zero Real Estate»-Hotel in Trasadingen.  Peter Pfister
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um sich ab  und an auf eine der Mäuse zu stür-
zen, die die Wiese mit beachtenswertem Fleiss 
durchpflügt haben. Zwischendurch bläst der 
Wind eine Ahnung von Autolärm in unsere 
Richtung – ansonsten: Stille.

Echt bequem, sagt der Freund. Ich frage, 
ob er es schon bereue, hergekommen zu sein 
mit Schlafsack und Mätteli. Pha!, Antwortet 
er. Was «Null-Stern» könne, könne Unternull-
Stern schon lange. 

Bevor er kam, habe ich den Grillkorb ge-
öffnet und mich am Apéro vergriffen, Butlerin 
Brigitte Kessler (die Schwägerin des Regie-
rungspräsidenten) hat einen kühlen Kerner 
kredenzt. Die Frau vom Dorf versteht ihr Ge-
schäft, sie wurde, wie alle Zero Real Estate-But-
lerinnen von den Riklin-Brüdern geschult (sie 
lernten, wie das Duvet trotz heftigem Gegen-
wind gefaltet werden kann oder wie man in 
unebenem Gelände ein Tablett balanciert). 
Wir sind hier in der freien Natur, wir sind aber 
auch im Sternehotel – mit aller Ernsthaftigkeit 
und Professionalität, die dazugehört. 

Die Riklin-Brüder, ja, die seien «wie Künst-
ler halt so sind», sagt Brigitte Kessler und lacht. 
Frau Isler von Schaffhauserland sagt, die Zusam-
menarbeit habe Nerven gekostet, Kunst gegen 
Hotellerie, sie sei aber auch spannend gewe-
sen. Man ist hier in Trasadingen durchaus welt-
offen – gönnt sich aber auch ein Quäntchen 
gesunde Skepsis.

Nach zwei Glas Kerner, die Butlerin ist 
inzwischen wieder im Cabrio davongebraust 
(servir et disparaître!), habe ich beim Rebhäus-
chen (es dient auch als Schärme bei spontanen 
Regeneinbrüchen) ein Feuer entzündet. Jetzt, 
wo Glühwürmchen vorbeitreiben, der Freund 
seine Gitarre ausgepackt hat und ein paar  
Lieder spielt, werde ich weich und biete ihm 

eine Wurst aus dem Grillkorb an (Senf suchen 
wir im Grillkorb vergeblich. Eine Auflage des 
St. Galler Künstlerpaars?).

Fühlt sich gut an, mit den Bedürftigen zu 
teilen, denke ich. Doch bald schon wird es dun-
kel und ich gehe in meinen weissen Einweg-
Slippern über die Wiese zum Himmelbett. Der 
Freund rollt seine Campingmatte aus.

Alles für das perfekte Bild

Ich bette mich in die Laken, sehe zwei Stern-
schnuppen und da kommt es hoch, das schlech-
te Gewissen. Ich da im Paradies, der Freund 
dort unten in der Wiese – ist das diese subtile 
Kapitalismuskritik, die die Riklins ihren Gäs-
ten einpflanzen wollen? Das beste Kissen ist 
immer noch das reine Gewissen.

Irgendwann schlafe ich ein, trotz wildem 

Wind, trotz Gewissensbissen. Als ich erwache, 
ist es hell. Noch immer peitscht der Wind über 
die Wiese in mein Gesicht. (Später erfahre ich, 
das Bett habe ursprünglich anders gestanden, 
der Blick der Schläferinnen auf die schöne 
Aussicht gerichtet. Die Riklins hätten insis-
tiert: Umkehren! Für das perfekte Bild. Kunst 
gegen Hotellerie.) Die Bettdecke ist nass vom 
Morgentau. Ich stehe auf, schlüpfe in die  weis-
sen Slipper und gehe runter zum Freund. 

Da liegt er, selig und windgeschützt im 
warmen, trockenen Biwaksack neben der Feu-
erstelle. Sogar eine Sonnenblume hat er mit-
gebracht. Es ist der Schlaf der Gerechten. 

Als um 8 die Butlerin heranrauscht, gut 
gelaunt einen Frühstückskorb zum Himmel-
bett trägt und eine Etagère mit allerlei Köst-
lichkeiten aufbaut, zögere ich nicht lange. Wir 
teilen brüderlich. Dann fährt er mich mit dem 
Auto zurück in die Stadt. 

Das schlechte Gewissen nagt auch in der Nacht.  Peter Pfister Der Schlaf der Gerechten. mr. 

Butlerin Brigitte 
Kessler serviert  
das Frühstück mit 
Fliege und weissen 
Handschuhen.  mr.
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Luca Miozzari

Irgendetwas passt hier nicht zusammen, dach-
te sich der Münchner Paläontologe Oliver 
Rauhut. Diese Rundungen, wo es eigentlich 
flach sein sollte, die ausgeprägte Einkerbung 
auf der Seite. Dieser Beckenknochen kann un-
möglich von einem Plateosaurus stammen. Er 
hatte etwas entdeckt, was die Forschung vor 
ihm 65 Jahre lang übersehen hatte.

Seit gestern ist es offiziell: Wir haben ei-
nen neuen Dinosaurier. Schleitheimia Schut-
zi nennen Rauhut und seine Mitarbeiter die 
neue Art, welche sie in einem Artikel im «Swiss 
Journal of Geosciences» beschreiben. Der 9–10 
Meter lange Pflanzenfresser soll vor 210 Mil-
lionen Jahren gelebt haben. Der Name leitet 
sich vom Fundort der Knochen (Schleitheim) 
ab und würdigt den Mann, der diese bereits im 
Jahr 1954 ausgegraben hatte: Emil Schutz.

Die Entdeckung des Schleitheimia Schut-
zi zeigt einerseits, dass in Schleitheim dino-
mässig ganz schön etwas los war am Übergang 
vom oberen Trias zum unteren Jura (vor ca. 
200 Millionen Jahren). Andererseits könnte 
die neu entdeckte Art ein wichtiges Puzzleteil 
zum Stammbaum der Urzeitriesen beitragen, 
über dessen Einzelheiten sich die Forschung 
bis heute uneinig ist.

Die Fragmente des Dinosaurierskeletts 
sind seit gestern Mittwoch in einer Vitrine im 
Museum zu Allerheiligen ausgestellt. Sie stam-
men einerseits aus der Sammlung des Emil 
Schutz, der die Knochen dem Museum ver-
macht hat, und aus einer Ausgrabung von 2016 
der Naturforschenden Gesellschaft Schaffhau-
sen nahe der ursprünglichen Fundstelle durch 
Heinz Furrer (AZ vom 3. November 2016).

Noch mehr unbekannte Knochen

Bisher wurden alle in Schleitheim gefunde-
nen Dinosaurierknochen dem etwas kleineren 
Plateosaurus zugeordnet. Beide Saurier, der 
Plateosaurus und der Schleitheimia Schutzi, 
gehören zu den Sauropodomorphen, den Sau-
ropodenartigen. Beide waren Vorfahren der 
sogenannten Sauropoden, den bis zu 30 Meter 
langen Riesen, welche heute manch ein Kind 
als Spielzeugfigur oder vom Dinosaurier-Quar-
tett kennt. Der Schleitheimia Schutzi scheint 
alllerdings einer weiterentwickelten Gattung 
der Sauropodomorphen anzugehören. Wäh-
rend der Plateosaurus kurze Vorderbeine hat-
te und vermutlich nur auf den Hinterbeinen 
ging, bewegte sich der Schleitheimia bereits 
vierbeinig fort. Er war also evolutionär näher 
an den Sauropoden als der Plateosaurus.

Es sieht so aus, als hätte der Boden unter 
Schleitheim noch mehr zu bieten. Andere alte 
Funde von Emil Schutz nahe der Fundstelle 
des Schleitheimia deuten eine weitere, noch 
unbekannte Art aus der Gruppe der Sauropo-
domorphen an. Man darf gespannt sein, was 
die künftige Forschung zutage fördert.

Die ganze Publikation finden Sie hier:  
tinyurl.com/schleitheimia

Die Ureinwohner Schleitheims
PALÄONTOLOGIE Forscher haben eine neue Dinosaurierart identifiziert: Den 
Schleitheimia Schutzi, benannt nach dem Fundort und dem Finder Emil Schutz.

Oben: Beckenkno-
chen eines Schleit-
heimia Schutzi. 
Gefunden 1954 in 
Schleitheim.

Unten: Illustration 
eines Schleitheimia 
Schutzi (links im 
Bild) und eines Pla-
teosaurus (o. rechts).
Bilder zVg
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Kreuzweise
1 2 3 4 5 6 7

8 9 10 11 12 13 14

15 16 17 18

19 20

21 22 23 24 25

26 27 28 29

30 31 32 33 34

35 36 37 38 39

40 41 42 43

44 45 46 47 48

49 50 51 52 53 54 55 56

57 58 59

60 61

Waagrecht (J + Y = I) 1 Dieser Fluss staut Fluss unten, obwohl halb 
oben. 3 Kippmanöver, geköpfter König. 8 In aller Munde: Das Kochrezept, 
in dem Discounter steckt. 15 Politpalaver mit beschränkter Haltbarkeit.  
19 Gegen sie gibt man Saures. Hat zu viel Alk intus. 21 Steht bei magasin 
vor shop. 22 Gegäuss wegen englischem Nager, säuselt gern karibische 
Schlager. 24 Dieser Teil der Etappe ist Programm. 26 z.B. Jungfernfahrt des 
biblischen Teilers. 28 John ist ausser sich auf dem umgebauten Damm.  
30 Corner oder Karo, striegelt die Krume. 31 Durchströmt Gauland.  
34 Substanz mit betagtem Schwanz. 35 Wo der Filmberg kapital.  
37 Eliteuni nach der Wende geht oft Hals über Kopf ins Ohr. 38 Gerd wird  
mit Weinbeeren zum Wohltäter. 40 Dieses Leck ruft nach Sanitäter statt 
Sanitär. 44 Beim Bruderholz Ober-, beim Vesuv Unterschicht. 45 Gericht, 
wird mit 23 senkrecht dem Kleinkamel vorgesetzt. 46 Harrys Vater lässt im 
Norden morden. 48 Darf noch immer im Trüben fichen. 49 Hurra! in 
diesem Heft wird gestempelt. 52 Auf diesem (gemixten) Marc sitzt 'ne 
kleine Wanze. 54 Nicht Vater des Sohnes. 57 Nicht zum Heulen: Trauben-
tropfentreff 58 Steckt in Arterie. Rasender Doktor aus Herrliberg wollte 
hier selber den Puls fühlen. 60 Dieser MC setzt auf Riten statt Rhymes.  
61 Steppt durch Steppe, versteckt sich in grosser Flasche.

* Auflösung: AZ vom 13. August.

Senkrecht (J + Y = I) 1 Vermeintlich nachdenklicher Kohleschieber.  
2 Bruder des Königssons, für alternativen Alex kein Wunschanrainer.  
3 Produziert die Presse, wenn’s pressiert. 4 Mannheims verschworener Sohn 
suchte den Superstar. 5 Lässt passieren, gibt vermehrt Kredit. 6 Wegstück, 
punktiert etwa hinter Haupt und Hoch. 7 Das feuchte Ende vom anderen 
Anfang. 9 In diesem Stoffriesen steckt die neunte Potenz. 10 Beifahrer-
direktive. Endlos im Simmental. 11 Verbreitete das Virus schon vor 20 
Jahren. 12 Echt super: Kleine Keime, keine Lappen. 13 Tönt billig, dieser 
Offroader. 14 Pulverfass, wird mit Vokalvarianz zum Verband. 16 Einer wie 
Petrus, zuletzt geht die Liebe auch durch ihn. 17 Verkürzte eherne Viel-
seitigkeit im Paradies. 18 Jiří für George. 20 Rasende Römerin. 23 Dieser 
Stand wird im Milliliter zum Medium. 25 Götti Marlon, quarante-quatre 
waagerecht. 27 Gibt man in Glasgow zuletzt ab. 29 16 Prisen bei Pauli.  
30 Droht, in der Reuse gefangen, zu zerfallen. 32 Albrechts entsalzter parte-
naire, steht hinterm Nachfolger. 33 Aus-, dessen Um- Inland. 36 Formierte 
den Bund, deformierte 27 senkrecht. 39 Staragent nach Sauerstoffentzug, 
Agentenamt. 41 Plattes Palindrom aus Pakistan. 42 So sieht der Pessimist in 
Paris. 43 Ex-Gümmeler, Kraxlers Antwort auf Quo Vadis? 47 Satz aber nicht 
sentence. 50 Konsole wird daran zur Kultbeiz. 51 Fundament für freie 
Fahrt, energielos geschütteltes Departement. 53 Umlauteres Umland im 
Süden und Westen. 55 Dieser Skinhead steht in Frankreich in der Ecke.  
56 Klerikal wird mit Buschbube mondän. 59 Gülden, bei uns auch. 

Liebe Rätselfreunde

Die Routine hat schlechte Seiten: Die  
Euphorie kann verloren gehen. Man  
kann nachlässig werden. Die Routine 
kann aber auch gute Seiten haben: Man 
weiss irgendwann, was man will. Und 
wie man es erreichen kann. 

Vor Ihnen liegt bereits unser fünf-
tes Kreuzweise. Und ab fünf darf man 
wohl von einer gewissen Routine spre-
chen. Mittlerweile glauben wir zu wis-
sen, wie man so ein Rätsel baut. Doch 
eines ist nicht passiert: Die Euphorie 
beim Tüfteln der Fragen ist nicht ver-
schwunden. Und auch der Anspruch ist 
noch da; der Anspruch, Ihnen ein paar 
schlaflose Nächte zu bereiten.

Wir hoffen, Sie mit unserer Eupho-
rie anstecken zu können. Und wir glau-
ben, diese Euphorie ist mehr wert als ein 
zufällig unter den richtigen Einsendun-
gen vergebenes Preisgeld. Deshalb wer-
den wir künftig darauf verzichten. 

Ruhm und Ehre ist den erfolgrei-
chen Rätselfüchsinnen aber gewiss*! 
 

Freudiges Synapsenyoga wünschen  
Jérôme Ehrat, Peter Pfister und  
Marlon Rusch.

Kochs Kneipe? Rheinspringen erlaubt. 
Das Lösungswort ergibt sich aus den grauen Feldern waagrecht fortlaufend.

RÄTSEL2. Juli 2020 — 
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«Ein Fussballplatz?», habe er ungläubig ge-
fragt, erzählt Andrew Kendrick. «Wieso sollen 
die sich für einen Fussballplatz interessieren?» 
Seine Frau, Andrea Külling, hatte in der AZ, 
ganz hinten auf der letzten Seite einen klei-
nen Hinweis entdeckt: Der Kulturförderverein 
Contempo suche dieses Jahr «soziokulturelle 
Projekte», die sich um den mit 5000 Franken 
dotierten Contempo-Preis bewerben wollten. 
Trotz der anfänglichen Skepsis ihres Mannes 
– Andrea Külling war fest entschlossen. «Das 
passt doch perfekt zum Thema und das Geld 
könnten wir gut gebrauchen.» Sie klemmte 
sich hinter den Schreibtisch und verfasste ein 
Motivationsschreiben. Das war im Januar.

Külling sollte Recht behalten. Letzten 
Samstag konnte sie den Preis entgegenneh-

men. Unter insgesamt 14 eingereichten Pro-
jekten – so viele Bewerbungen gab es noch 
nie – hatte sich ihr «Fussballplatz Felsenau» 
durchgesetzt. Ein Kulturpreis für einen Fuss-
ballplatz? Was macht diesen Bolzplatz auf der 
Breite so besonders, dass er sich in das illustre 
Preisträger-Kabinett von Musikern, Malern, 
Tänzern, Schauspielern und anderen Künst-
lern einreihen darf?

Hundert Kinder sammeln Geld

Wie könnte man das besser herausfinden als 
bei einer gepflegten Partie Fussball? «Eins, 
zwei, eins, zwei», zählt ein grossgewachsener 
Junge die rund 15 Kinder auf dem Stück 
Kunstrasen am Ende der Felsenausiedlung 
durch. Alle Einser auf die eine Seite, alle Zwei-

er auf die andere und los gehts. Ich gehe ins 
Tor. «Goalie-Goal zählt nicht, man darf erst 
ab der Mittellinie schiessen», erklärt mir ein 
Primarschüler im Shaqiri-Trikot. Für einen 
Distanzschuss hat es aber sowieso zu viel Ge-
wusel auf dem Feld. Ein Familienvater stürmt 
mit dem Ball in Richtung gegnerisches Tor, 
muss aber auf halbem Weg wieder abbremsen 
und den Nuggi aufheben, den das Kleinkind 
auf seinem Arm verloren hat. Andrea Külling 
sieht ihre Chance, schnappt sich das Leder und 
zieht ab. Daneben. Der Metallzaun klirrt.

«Letztes Mal habe ich ein Kopfballtor 
geschossen», erzählt sie leicht ausser Atem. 
Letztes Mal, das war bei der Einweihung des 
Spielfelds vor rund einem Jahr. Komplett fertig 
ist der Platz allerdings erst seit einer Woche. 
Es gab Komplikationen. Kostspielige Kompli-
kationen. Bei Projektbeginn vor zwei Jahren 

Der neue Kunstrasenplatz wird von Kindern aus der Felsenau und den angrenzenden Quartieren intensiv genutzt.  Fotos: Peter Pfister

Sommermärchen in der Felsenau
BOLZPLATZ Das Felsenau-Quartier auf der Breite ist eine Fussball-Hochburg. 
Für ein geeignetes Spielfeld mussten die Bewohner aber lange kämpfen.
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rechnete man mit Gesamtkosten von 16 000 
Franken. Gekostet hat der Platz mehr als das 
Doppelte. An Geld und auch an Nerven. 

Den Rasen überlässt 
Külling für gewöhnlich 
dem fussballbegeisterten 
Nachwuchs aus dem Quar-
tier. Über hundert Kinder 
zählt die Überbauung an 
der Felsenaustrasse mittler-
weile. Die brauchen einen 
Ort, wo sie sich austoben 
können – das dachte man 
sich bereits vor über einem 
Jahrzehnt. Bis 2007 befand sich da, wo jetzt 
der neue Fussballplatz mit Kunstrasen ist, 
eine Wiese. Da diese sich über die Jahre zur 
Schlammgrube entwickelt hatte, behalf man 
sich mit einem gebrauchten Kunstrasentep-
pich von einem Tennisplatz. Doch auch der 
kam durch die intensive Nutzung an seine 
Grenzen. «Der Teppich war komplett zerfetzt 
und die Kinder sind ständig gestolpert», er-
zählt Külling.

Die Kindergartenlehrerin sah dringen-
den Handlungsbedarf. Also versammelte sie 
die Kinder aus dem Quartier und man riss ge-
meinsam den alten Tennisteppich vom Boden 
und den morschen Zaun ab. «Anfang hatten 
viele Kinder Berührungsängste, aber zum 
Schluss waren alle von oben bis unten voll mit 
Dreck und hatten einen Riesenspass», erinnert 
sie sich. Dann ging es ans Geldsammeln. Zopf- 
und Süssmostverkauf mit den Kindern, Bene-
fizkonzerte der Band ihres Sohnes, ein Spon-
sorenlauf, symbolischer Verkauf von Rasen-
parzellen an Spender – das Felsenauquartier 
zog alle Register. Etwa 15 000 Franken kamen 
zusammen.

Es wird immer teurer

Doch bereits die erste Offerte zeigte: Die bud-
getierten 16 000 Franken werden nie reichen. 
«Es kam heraus, dass der Hang über die Jahre 
ein gutes Stück in Richtung Mühlental abge-
rutscht war.» Ein Bauunternehmen war eine 
ganze Woche beschäftigt mit Aufschütten, Pla-
nieren und Befestigen. Und dann war da noch 
das Problem mit dem Starkstrommast. 

Wenige Meter neben dem Fussballplatz 
führt eine Starkstromleitung ins Tal. Als die 
Axpo und das Eidgenössische Starkstrominspekto-
rat vom Bauvorhaben erfuhren, äusserten sie 
Bedenken. Ein Metallzaun – und einen sol-
chen braucht es, damit der Ball nicht ständig 
den Abhang hinunterrollt – könnte bei einem 
Blitzeinschlag in den Strommast eine Gefahr 
darstellen. «Als der alte Zaun vor 20 Jahren 
errichtet wurde, war das noch kein Problem, 

doch mittlerweile haben sich die Regeln ge-
ändert», sagt Külling. Nach monatelangen Ab-
klärungen durch die Behörden schlugen diese 

ein Zaunsystem mit Erdung 
vor. Kostenpunkt: 13 500 
Franken. Seit letzter Woche 
steht er, der blitz- und ball-
sichere Zaun. Immerhin: 
«Die Axpo hat uns zwölf 
Fussbälle geschickt, als Er-
satz für all die Bälle, die in 
der Zwischenzeit den Ab-
hang hinuntergerollt sind», 
sagt Andrew Kendrick.

Dank einem zinslosen Darlehen von 
20 000 Franken vom Quartierarchitekten 
Heinz Ulmer, den eingenommenen Spenden-
geldern und dem Contempo-Preisgeld ist die 
Finanzierung kurzfristig gewährleistet. Der 
Aufwand sei allerdings riesig gewesen, sagt 
Külling. «Ich hatte noch nie private Geldsor-
gen, aber beim Fussballplatz schon.» Doch es 
habe sich gelohnt. «Fussball ist mehr als nur 
ein Sport. Hier kommen Kinder verschiede-
nen Alters, aus verschiedenen Kulturen und 
familiären Hintergründen zusammen. Aus-

serdem bin ich erstaunt, wie viele Mädchen 
mitspielen», sagt sie. Streit gebe es praktisch 
nie auf dem Platz. Im Gegenteil. «Die Kinder 
spielen zum Beispiel Räuber und Poli, es gibt 
Zoff, dann tschutten sie eine Runde und alles 
ist wieder gut», sagt Andrew Kendrick. 

Vorzeigeprojekt für Schaffhausen

Der Fussballplatz selbst sei mit ein Grund, wie-
so man sich für das Projekt entschieden habe, 
sagt Tina Beyeler, Mitglied der Jury des Con-
tempo-Preises. «Er bringt Kinder verschiedener 
Kulturen zusammen und gibt ihnen eine Mög-
lichkeit zum gemeinsamen Spielen», sagt sie. 
Letztlich überzeugt hat das Komitee jedoch 
vor allem die Art und Weise, wie das Projekt 
zustande gekommen war. «Das war kein von 
oben verordnetes Vorhaben, die Quartierbe-
wohner haben sich selbst organisiert und die 
Kinder in den Prozess eingebunden.» Beyeler 
sieht eine Vorbildfunktion. «Wenn alle derart 
konstruktiv Verantwortung für ihre eigenen 
Bedürfnisse übernehmen würden, könnte 
Schaffhausen ganz anders aussehen.»

«Ich hatte noch nie 
Geldsorgen, aber beim 
Fussballplatz schon»
Andrea Külling

Andrea Külling 
und ihr Mann 
Andrew Kendrick 
bei der Übergabe 
des Contempo-
Preises.



STELLENAMTLICHE PUBLIKATION

 Neue Herausforderung gesucht? 
 Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 

bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

 Spitex Region Schaffhausen - Abenddienst 
 Pflegefachfrau / Pflegefachmann HF (20-30%) 
 

 Spitex Region Schaffhausen - Gruppe Emmersberg 
 Gruppenleiter/in (80%) 
 

 Spitex Region Schaffhausen - Gruppe Kirchhofplatz 
 Gruppenleiter/in (80%) 
 

Bereich Alter 
Sachbearbeiter/in (50%) 
 

Berufsbeistandschaft 
Teamleiter/in (80%) 
 

Alterszentrum Kirchhofplatz 
Lehrstelle für Köchin/Koch EFZ 

 

 SH POWER 
Rohrnetzmonteur/in (100%) 

 

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 

 
 Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!  
 

 
 
    
 

 
 

 
 

 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 

Kanton Schaffhausen 

Möchten Sie zu einem gut funktionierenden Gemeinwesen bei- 
tragen und einen wertvollen Dienst an der Gesellschaft leisten? 
Aktuell haben wir folgende Stellenangebote: 

Mittelschul- und Berufsbildung 
Wirtschaftsinformatiker (m/w), 70 - 100% 
Ihre Aufgaben: Sie übernehmen die Leitung von IT-Projekten so-
wie die Planung, Testung und Umsetzung von Weiterentwicklun-
gen der Applikationen, stellen deren zuverlässige Funktion sicher 
und tätigen den 1st und 2nd Level Support in allen IT-Belangen. 
Ihr Profil: Sie haben einen höheren Bildungsabschluss im Bereich 
Wirtschaftsinformatik oder vergleichbare Qualifikationen erlangt 
und bringen praxiserprobte Erfahrung im Projektmanagement, ide-
alerweise im Bereich ICT mit haben eine strukturierte Arbeitsweise. 

Schulzahnklinik 
Dentalassistenz (m/w), 70 - 100% 
Ihre Aufgaben: Sie tätigen die Anfertigung von Röntgenbildern und 
übernehmen die Assistenz bei Behandlungen. Zudem sind Sie um 
die Vor- und Nachbereitung der Behandlungszimmer besorgt und 
betreuen die Patienten im Wartezimmer und am Empfang. Ihr 
Profil: Sie haben eine Lehre als Dentalassistentin idealerweise mit 
mehreren Jahren Berufserfahrung im Bereich und eine ausge-
wiesene Röntgenberechtigung zur Herstellung von OPT und FR. 
Sie haben Freude an der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. 

Erziehungsdepartement, Departementssekretariat 
Stabsmitarbeiter Geschäftsleitung (m/w), 50% 
Ihre Aufgaben: Sie übernehmen die Koordination und Erarbeitung 
komplexer Geschäfte des Erziehungsrats sowie Vorlagen (Berichte 
und Anträge) an den Kantonsrat. Sie leiten und bearbeiten Ver-
nehmlassungsverfahren und erstellen Regierungsratsbeschlüsse. 
Ihr Profil: Sie haben einen Hochschul- oder Fachhochschulab-
schluss - vorzugsweise in Rechtswissenschaften - sowie Erfahrung 
in der öffentlichen Verwaltung, Kenntnisse in der Rechtsetzung so-
wie Affinität zur Bildungslandschaft und zu politischen Prozessen. 

Die ausführlichen Stelleninserate finden Sie auf unserer Webseite 
www.sh.ch/stellenangebote 

STADT SCHAFFHAUSEN 
EINWOHNERGEMEINDE

GESAMTERNEUERUNGSWAHLEN
Die Gesamterneuerungswahlen für die Amtsdauer 
2021–2024 finden wie folgt statt:

30. August 2020 
– Regierungsrat
– Mitglieder Stadtrat und Stadtpräsident/in
– Präsidentin/Präsident des Stadtschulrates

27. September 2020 
– Kantonsrat
– Mitglieder Stadtschulrat
– evtl. 2. Wahlgang Regierungsrat
– evtl. 2. Wahlgang Mitglieder Stadtrat und 
 Stadtpräsident/in
– evtl. 2. Wahlgang Präsidentin/Präsident des 

Stadtschulrates

29. November 2020 
– Grosser Stadtrat 
– evtl. 2. Wahlgang Mitglieder Stadtschulrat 

Wahlberechtigte sind unter Vorbehalt von Art. 4 
Satz 2 des Wahlgesetzes alle in der Stadt Schaff-
hausen wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer diese 
Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat 6 Franken 
zu bezahlen. Über die Aufstellung und die Öff-
nungszeiten der Urnen orientiert die Rückseite des 
Stimmausweises. Aufgrund der aktuellen Situation 
ist es ratsam, ausreichend Zeit für die Stimmabgabe 
einzuplanen oder brieflich abzustimmen.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der Stimmaus-
weis unbedingt eigenhändig zu unterschreiben und 
beizulegen.

Schaffhausen, 2. Juli 2020

Der Stadtpräsident:
Peter Neukomm, Stadtpräsident

Die Stadtschreiberin:
Yvonne Waldvogel

Diese Bekanntmachung erscheint nur einmal.
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THEATER In der Regel begleitet 
er seine Theatercrew im Hinter-
grund zum Bühnenerfolg, nun 
darf oder soll er sich selbst ein-
mal beklatschen lassen: Theater-
pädagoge und Regisseur Jürg 
Schneckenburger wird für sein 
jahrzehntelanges Engagement 
mit dem Georg Fischer Kultur-
preis der Stadt Schaffhausen 2020 
geehrt: der ganz grossen städti-
schen Kulturauszeichnung, die 
mit einem Preisgeld in Höhe von 
15 000 Franken dotiert ist.

Dass Jürg Schneckenburger 
ein mehr als würdiger Anwärter 
für diese Anerkennung ist, dürfte 
allen klar sein, die in Schaffhausen 

schon einmal mit der Theatersze-
ne zu tun hatten. Schneckenbur-
ger ist aus dem hiesigen Bühnen-
schaffen nicht wegzudenken. Nur 
schon mit dem jugendclub momoll 
theater hat er seit 1994 jährlich 
eine Produktion erarbeitet. Dane-
ben ist er als Dozent für Theater-
pädagogik, Auftrittskompetenz 
und Projektarbeiten an der PH 
Schaffhausen tätig.

Zu den Verdiensten Jürg 
Schneckenburgers gehört sicher, 
dass er zahlreiche junge Schaff-
hauserinnen und Schaffhauser, 
die sich fürs Theaterspielen oder 
-schreiben interessieren und in-
teressierten, in einer wichtigen 

Lebensphase gefördert hat. Dies 
in intensiver, sorgfältiger Begleit-
arbeit, deren Ziel es stets ist, einen 
Raum zu schaffen, in dem sich die 
jungen Menschen ausprobieren 
und an ihre Leistungsgrenzen 
gehen können; in dem sie ernst 
genommen werden und Verant-
wortung übernehmen müssen. 
So entsteht anspruchsvolles – 
und immer auch witziges und 
poetisches – Theater, das ganz 
von seinen Mitwirkenden getra-
gen wird. 

Die Preisverleihung findet 
am 16. November 2020 in der 
Kammgarn statt.

 nl.

KULTUR2. Juli 2020 — 

Jürg Schneckenburger wird geehrtKonzert von AfD-
Politiker abgesagt
BAND-UNION Der geplante Auf-
tritt des AfD-Gemeinderats von 
Rielasingen-Worblingen, Axel 
Politz, an den Street Music Nights 
findet nicht statt. Das gab der 
Vorstand der Schaffhauser Band-
Union diese Woche bekannt. 

Ursprünglich sollte Axel 
Politz im September am Mu-
sikfestival in der Schaffhauser 
Altstadt auftreten. Am Konzert 
wurde zunächst auch festgehal-
ten, nachdem Radio Rasa und 
die AZ (siehe Ausgabe vom 18. 
Juni) auf fragwürdige Facebook-
Posts des AfD-Politikers hinge-
wiesen hatten. Nun schreibt die 
Band-Union: «Leider wurden 
wir sehr unvorbereitet mit dem 
Thema konfrontiert und haben 
uns unter dem so entstandenen 
Zeitdruck dann zu wenig klar 
distanziert.»

An der grundsätzlichen Idee, 
Musikschaffende «ohne politi-
sche und konfessionelle Hinter-
gründe» zu unterstützen, wolle 
man festhalten. «Die Band-Union 
Schaffhausen vertritt jedoch auch 
vor diesem Hintergrund unein-
geschränkt die Ansicht, dass Dis-
kriminierungen jeder Art immer 
deplatziert sind und in keiner Art 
und Weise geduldet oder unter-
stützt werden. Daher haben wir 
uns entschieden, den Auftritt des 
erwähnten Musikers zu sistieren 
und für diesen Abend eine Alter-
native zu präsentieren.» Weiter 
schreibt die Band-Union: «Es ist 
uns ein Anliegen, uns hiermit 
für die entstandene Unruhe oder 
unklare Aussagen im Vorfeld bei 
allen Betroffenen zu entschuldi-
gen, und wir bedanken uns für 
Euer Verständnis.»  js.

KAMMGARN WESTFLÜGEL
TAG DER OFFENEN TÜR 

Samstag, 
4. Juli 2020
10–15 Uhr KAMMGARN WESTFLÜGEL

TAG DER OFFENEN TÜR 

Informationen zur geplanten 
Entwicklung des Areals

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 
�
 
 Sauber und dauerhaft – S#(.%,, !

FC_Seite 
ab 2010

ANZEIGE

Jürg Schneckenburger (mitte) bei einer Probe des Sommertheaters «Farm der Tiere» 2017.  Peter Pfister
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WETTBEWERB 2x2 Billette für einen Film Ihrer Wahl im Autokino zu gewinnen (siehe oben)

Machen Sie dieses Mal das Rennen?

Da hat sich einer gehörig verzockt. Peter Pfi ster

War es die Hand Gottes, frei nach 
Diego Maradona, die da letzte 
Woche nach der Kirche griff ? 
Oder handelte es sich um einen 
einfachen Kirchendieb, der das 
wichtigste Haus des Dorfes klau-
en wollte? Die genaue Interpre-
tation des letzten Rätselbildes 
überlassen wir unseren Lese-
rinnen. Wichtig ist nur, dass am 
Schluss die richtige Redensart 
auf der Postkarte oder im E-Mail 
steht.

Das war bei Roman Stei-
nemann der Fall. «Die Kirche 
im Dorf lassen», schrieb er auf 
seine Postkarte und lag damit 
goldrichtig. Wir wünschen gros-
ses Vergnügen in der winzigen 
Miniaturwelt «Smilestones» am 
Rheinfall. wir haben nur eine Be-
dingung: Die Kirche lassen Sie 
bitte, wo sie ist!

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Diese Woche soll es um einen 
Sport gehen, bei dem man als 
Kenner mit ein bisschen Glück 
sehr viel Geld verdienen kann. 
Der Herr auf dem Bild kannte 
sich allerdings off enbar nicht 
besonders gut aus. Oder er hat-
te schlicht und einfach Pech. 
Das Tier im Hintergrund ist viel 
schneller und wäre sicher die loh-
nendere Investition gewesen.  lmi.

DO 2.7.

 Die Indie-Familie

Heute bespielt ein Indie-Lokalmatador aus 
Winterthur die nach oben off ene Bühne auf 
der Terrasse der Kammgarn Beiz: Lukas Fuchs, 
alias Prince Jeleh. Und er bringt gleich sei-
ne halbe Familie mit: Drei Mitglieder seiner 
sechsköpfi gen Band haben denselben Nach-
namen wie er. Nach Familien-Garagenband 
klingt ihr Sound aber überhaupt nicht, son-
dern weltoff en und musikalisch vielseitig.
20:30 UHR, KAMMGARN BEIZ TERRASSE

FR 3. UND SO 5.7.

 Stummfi lm mit Klavier

Organist Johannes Lienhart begleitet den 
amerikanischen Stummfi lm-Klassiker «Der 
General» mit Klavierimprovisationen. Die 
Slapstick-Komödie aus den 20er-Jahren spielt 
im Amerikanischen Bürgerkrieg und handelt 
von einem Lokführer, der seine vom Feind ent-
führte Lokomotive zurückerobern will.
FR 19:30 UHR, SO 18:00 UHR, KATHOLISCHES 
PFARREIZENTRUM NEUHAUSEN

MI 8.7.

 Kino am Steuer

Schaffh  ausens erstes Autokino eröff net mit ei-
nem Film, in denen Leonardo Di Caprio noch 
wie ein Bubi aussieht: «Catch me if you can». 
Der Streifen von 2001 erzählt die wahre Ge-
schichte des Betrügers Frank William Abagnale. 
Der Ertrag des Autokinos kommt Schaffh  auser 
Kulturinstitutionen zugute, die unter der Krise 
leiden. Infos unter: www.autokino-sh.ch 
19 UHR, ZEUGHAUSWIESE BREITE

SA 4.7.

 Off ene Türen einrennen

Für Unentschlossene, die noch nicht wissen, 
wie sie Ende August über die Vorlage zum 
Kammgarn-Westfl ügel abstimmen sollen, 
kann sich ein Augenschein vor Ort vielleicht 
lohnen. Am Tag der off enen Tür in der Kamm-
garn West kann ausserdem mit den Verantwort-
lichen aus der Politik diskutiert werden.
10 UHR, KAMMGARN WESTFLÜGEL
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Bsetzischtei

So ein Zufall. Am selben Tag, an dem man in 
der letztwöchigen AZ lesen konnte, der Thayn-
ger Gemeindepräsident Philippe Brühlmann 
habe Strafanzeige gegen Altersheimleiter Ste-
fan Dennler eingereicht, haben das auch die 
Schaffhauser Nachrichten «recherchiert». Am 
Tag darauf schrieben sie einen entsprechenden 
Artikel. Von uns können sie die Info nicht ha-
ben, sonst hätten sie uns bestimmt zitiert, wie 
man das so tut unter Journalisten – und wie es 
auch der Presserat verlangt …  mr.

Im selben Artikel schreibt die SN-Journalistin 
zu den Vorwürfen, Heimleiter Dennler habe 
ein Vermögensdelikt begangen: «Es gilt die 
Unschuldsvermutung. Konkret heisst das, dass 
Dennler sich an der Kasse vergriffen hat.» Auch 
an dieser Formulierung hätte der Presserat wohl 
wenig Freude und würde zu einem Konjunktiv 
raten, der «Möglichkeitsform». mr.

Der Thaynger Gemeindepräsident Philippe 
Brühlmann nahm im Thaynger Anzeiger mal 
wieder Stellung zu den Skandalen im Alters-
heim (siehe AZ vom 25. Juni). Der Titel des 
Artikels klang verheissungsvoll:  «Ausdruck 
meines grossen Bedauerns». Brühlmann 
schrieb, der ehemalige Heimleiter Stefan habe 
das Heim «gesundheitshalber» verlassen. Brühl-
mann schrieb, er bedaure «allfällige Fehler oder 
falsche Entscheide, die aufgrund des heutigen 
Kenntnisstandes allenfalls gemacht wurden». 
Es sei jedoch «nicht zielführend, einzelne Mit-
glieder des Gemeinderates für Vergangenes 
anzugreifen». Wir ziehen den Hut vor so viel 
schonungsloser Selbstkritik! mr.

Unser Artikel über den «Mohrenbrunnen» in 
der letzten AZ hat einige Reaktionen hervorge-
rufen. Eine besonders überraschende möchten 
wir Ihnen keinesfalls vorenthalten: Ein Pilz-
kontrolleur erzählte uns auf dem Anrufbeant-
worter vom sehr schmackhaften Mohrenkopf-
milchling und wollte wissen, ob dieser nun 
umbenannt werden müsse. Gute Frage! mg.

Kolumne • Rosas Brille

«Honey, das wird sowas von unnatürlich», 
sagt der Prinz und freut sich sehr. Ich freue 
mich auch, während er die Farbe zusam-
menmischt. Denn die hab ich nötig: Auf 
meinem Kopf verlaufen Aus-Versehen-Pas-
tellfarben in Aus-Absicht-Blondierungen, 
an meinen Haarspitzen verblühter Flieder 
und vermoderte Kirschblüte. Ich find dieses 
Durcheinander gar nicht so schlimm. Aber 
angehende Frisöre eben schon. 

Als ich ein Selfie auf Insta postete, 
schrieb mir der Prinz eine Privatnach-
richt: «I don't wanna overstep any boun-
daries, aber darf ich deine Haare färben?» 
Er darf. Ist gratis, weil er in Ausbildung 
ist. Ist spassig, weil ich den Prinzen mag. 
Zwar kenne ich ihn nur von überdrehten 
Umarmungen auf Partys, aber trunkene 
Euphorie ist die bessere Sympathiequelle 
als, sagen wir, eine trockene Tagung. Bei 
Tag hab ich ihn bisher eigentlich noch nie 
gesehen, nur in spektakulären nächtlichen 
Outfits, zwischen Queen und Lady Gaga. 
Sind wir dann jeweils beide: Queens und 
gaga.

Ich sitze also in diesem Salon im Zür-
cher Niederdörfli und schmunzle über das 
wunderschöne Bewahrheiten dieses Kli-
schees: Ein schwuchtliger Prinz macht mir 
meine rosaroten Haare. Das sind also die 
Früchte meiner aktivistischen Arbeit.

Natürlich ist er kein richtiger Prinz. 
(Glaube ich.) Aber er sieht so aus, so ele-
gant extravagant, so surreal. Surreal soll 
jetzt mein neues Rosa werden, schwärmt 
er, während er mit langen Nägeln fein 
über meine Kopfhaut fährt. Es ist witzig: 
Uns Queers wird gern vorgeworfen, unser 
Begehren sei unnatürlich. Als hätte die 

Natur was dagegen, dass Menschen Kin-
der adoptieren, Sexualität zelebrieren, sich 
selbst inszenieren wollen. Unsere queere 
Antwort ist nicht selten, dieses Unnatür-
liche – Übernatürliche! – voller Liebe zu 
verstärken.

«Honey...», sagt der Prinz drei (!) 
Stunden später, und sein hübsches Lächeln 
ist etwas traurig. «…wie findest du es?» Ich 
sehe in den Spiegel. Wo zuvor ausgewa-
schene Pastell-Rosas ineinanderverliefen, 
ist jetzt tatsächlich eine Art Einheit ent-
standen. Nur: Meine Haare wurden ha-
selnussbraun. Würde ich so in die Studios 
des Schweizer Fernsehen reinspazieren, er-
hielte ich wohl nur noch 70 Prozent mei-
ner bisherigen Motz-Mails von den Jörgs 
und Urses und Peters (an alle lieben lin-
ken Jörgs und Urses und Peters: I see you). 
Ich habe schon lange nicht mehr so nor-
mal ausgesehen. Der Prinz hat schon lan-
ge nicht mehr so verlegen ausgesehen. Er 
wollte Extravaganza auf meinem Haupt, 
die Potenzierung allen Rosas, eine Zele-
bration von Unnatürlichkeit – und nun 
das: aus Versehen normal.

Ich hebe meinen unnatürlich aus-
sehenden Schopf, um zu meinem neuen 
Lieblingsfrisör hochzusehen. «Ich liebe es», 
sage ich. Und meine es. Der Prinz mag mir 
eine normkonforme Haarfarbe verpasst 
haben – aber er und ich wissen beide, dass 
das mit der Normalität nur ein Konstrukt 
ist. Haselnussbraun hin oder her: Die Un-
natürlichkeit kann mir ohnehin nicht 
mehr ausgetrieben werden.

Anna Rosenwasser ist 
Co-Geschäftsleiterin 
bei der Lesbenorgani-
sation LOS. Sie schreibt 
am liebsten über quee-
re  Teenager und gegen 
das Patriarchat.

Aus Versehen normal

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Seilkünstler Julien Kabil alias Yung Rope  
fesselt Menschen mit seiner Kunst.  
Wortwörtlich. Unser Redaktor hat  
sich als Modell zur Verfügung gestellt.
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BEST OF!
Ein theatralisch 

musikalisches Feuerwerk
Haberhaus Bühne Schaffhausen

Vorverkauf: SCHAFFHAUSERLAND TOURISMUS, +41 52 632 40 20, sh-ticket.ch

SHPEKTAKEL.CH

Simona Sbaffi 
Bodo Krumwiede 
Georg Blumreiter 
Pascal Holzer 
Regie / Musik: 
Damir Žižek Ju

b i lä u ms produktio
n˙

20JAHRE

BAZAR

Wir renovieren euer Haus
Malerarbeiten / Fassaden / Dachuntersicht
Fensterläden / Fensterrahmen

AKTION IM JUNI 20% RABATT auf alle Malerarbeiten 
Rufen Sie uns an unter Tel. 079 170 80 57, J. Gerzner-Reno
E-Mail: gerzner56@gmail.com
Wir machen Ihnen gerne gratis einen Kostenvoranschlag

Kinoprogramm
02. 07. 2020 bis 08. 07. 2020

tägl. 17.30 Uhr
A BEAUTIFUL DAY IN THE NEIGHBORHOOD
Biopic mit Tom Hanks über den legendären Fern-
sehmoderator Fred Rogers, der Generationen von 
Kindern wichtige Werte wie Güte und Mitgefühl 
beibrachte.
Scala 1 - E/d/f - 8 J. - 107 Min. - 4. W.

tägl. 20.00 Uhr
HOPE GAP
Annette Bening («The Kids are alright») und Bill 
Nighy («Best Exotic Marigold») als Ehepaar, das 
nach 30 Jahren getrennte Wege geht und besser 
damit zurechtkommt als erwartet.
Scala 1 - E/d/f - 10 J. - 100 Min. - 2. W.

Fr/So/Di 17.45 Uhr
RADIOACTIVE
Rosamund Pike schlüpft in die Rolle der zwei- 
fachen Nobelpreisträgerin Marie Curie.
Scala 2 - E/d/f - 16 J. - 104 Min. - 5. W.

Do/Sa/Mo/Mi 17.45 Uhr
MARE
«Bei Andrea Štaka (Goldener Leopard für «Das 
Fräulein») wird wieder einmal klar, dass Kino von 
Sehnsucht handelt.» Tages-Anzeiger
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 84 Min. - 5. W.

tägl. 20.15 Uhr
IT MUST BE HEAVEN
Oft mit Jacques Tati und Buster Keaton vergli-
chen, bringt der palästinensische Regisseur Elia 
Suleiman die Seele Palästinas mit Humor und 
schräger Poesie auf die Kino-Leinwand.
Scala 2 - Ov/d/f - 8 J. - 102 Min. - 3. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Süss & salzig! 
Süsswasser- und Meerfischspezialitäten   

in der gemütlichen Gaststube am Rhein

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Hecht, Saibling, Seezunge

ZU VERSCHENKEN

Zugfahrt von Schaffhausen nach 
Amsterdam am 3. September 2020.
InteressentInnen sollen sich per Telefon 
052 620 19 14 melden.

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis CHF 20.–.  
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–.  
Zu verschenken gratis.

VERSCHIEDENES

Mutig sein – Grenzen setzen!
Selbstbehauptungskurse für Frauen*, 
Männer*, Mutter & Tochter (9–12 Jahre)
Neue Termine nach den Sommerferien 
www.selbstbehauptung-sh.ch

 

SA 04 JULI 
11.00  Soundchaschte 
15.00  Homebrew (W) 
16.00  Favorite One (W)

 SO 05 JULI 
10.00  Breakfast With
15.00  Surprise Show
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Du Nid de Zigoto

MO 06 JULI 
11.00  Grappa (W) 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti

DI 07 JULI 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 03 JULI 
06.00  Easy Riser 
18.00  Rollercoaster 
20.00  Grappa 
22.00  Indian E-Music

DO 02 JULI 
06.00   Easy Riser 
14.00   Mike hat Zeit 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
19.00   Bloody Bastard 
21.00  Favorite One

DO 09 JULI 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz 
21.00   Come Again

MI 08 JULI 
14.00   Die namenlose Stunde 
16.00   Indie Block 
17.00   Scheng Beats 
19.00   TGMSWGM

Naturheilpraxis für Tibetische Medizin

LU JONG-YOGA
UND GARTENZAUBER

Sommerliche Leichtigkeit und Lebens freude 
in der Bewegung im Freien

M. Neidhart · Gesundheits-Coaching
052 620 33 53 · www.tibetmedizin.ch

Bei uns werden 

Corona-Schutzmassnahmen 

grossgeschrieben!


